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DEM N E U E N 
Das muB wohl ein rechter Schelm gewesen sein, der ausgerechnet 
mich für ein Geleitwort zum neuen „JOURNAL für Unterhaltungs- 
kunst“ auserwàhlte. SchlieBlich habe ich doch in den letzten Jahren 
unumwunden mein Unbehagen über unsere Zeitschrift für Bühne, 
Podium und Manege — genannt ,, Unterhaltungskunst“ - ausgespro- 
chen. Am wenigsten war daran allerdings das alte Layout Schuld, 
wohl mehr die Konzeption und der Stil des Umgangs mit der Unter- 
haltungskunst und ihren „Machern“. m Nun hat man sich entschlos- 
sen, nach der traditionsreichen ,,Artistik“ und ihrer Umwandlung in 
die „Unterhaltungskunst“ einen weiteren Neubeginn zu starten, ab 
1989 als „JOURNAL für Unterhaltungskunst“. መ Wer wie ich seit vie- 
len Jahren ein ständiger Abonnent dieser Zeitschrift war, dem fällt es 
gar nicht so leicht, plötzlich von ihr Abschied nehmen zu müssen. Bei 
allem Unbehagen hatte man sich an dieses Blatt gewöhnt. Zwar emp- 
fand auch ich die Unentschlossenheit zwischen „Fachzeitschrift“ 
und allgemeinem „Monatsblatt über die Unterhaltungskunst an sich“ 
als störend, schließlich siegte in mir der Wunsch nach konzentrierter 
Abhandlung fachlicher Probleme, die in keinem anderen Drucker- 
zeugnis unseres Landes so stattfindet. Da für mich die Unterhaltung 
kein in einzelne Genres aufgespaltenes Phänomen ist, sondern ge- 
rade in der Wechselwirkung und im Ensemble sehr verschiedener 
künstlerischer Elemente einen festen Platz in der Kultur unseres Lan- 
des eingenommen hat und außerdem ein nach Millionen zählendes 
sachkundiges Publikum interessiert, halte ich es für konsequent, 
wenn sich das neue Journal eben an Fachleute und Publikum glei- 
chermaBen wenden will. a Das ist keine leichte Aufgabe für die Re- 
daktion eines so universell ausgelegten Blattes. ወ Im Uk-Kommuni- 
que (Heft 11/88) wird versprochen, daß das Journal sich als „Brücke 
der Verständigung zwischen Künstlern... und Publikum“ versteht. 
Das würde in der Tat ein neues Konzept sein und berücksichtigt auch, 
daß sich die Unterhaltungskunst inzwischen in neuen Gestaltungs- 
weisen, Medienentwicklungen und Bedürfnissen präsentiert.m Ei- 
gentlich könnte ich mir nur wünschen, daß alle im Kommunique 
postulierten Absichtserklärungen Wirklichkeit würden. Wir alle — 
Künstler, Produzenten, Publikum - sollten die Redaktion für das 
„Neue“, die ja auch die alte ist - beim Wort nehmen, aber ihr auch 
helfen, diesen großen Anspruch verwirklichen zu können. = Das 
neue „JOURNAL für Unterhaltungskunst“ verspricht kritisch — sach- 
lich — polemisch zu sein. Ich meine: kritisch? — ja, aber nicht hä- 
misch oder beleidigend, sondern die Arbeit des Künstlers, Produzen- 
ten oder Mediums achtend und die Meinung des Publikums sachkun- 
dig vertretend. = sachlich? — ja, aber auch sensibel, wie es im Um- 
gang mit Kunst und ihren Künstlern unerläßlich ist. m polemisch? — 
ja, aber auch konsiruktiv und nicht einseitig subjetivistisch. = Möge 
das JOURNAL für Unterhaltungskunst für uns alle ein unersetz- 
barer Förderer einer neuen Kultur der Unterhaltung sein, ein 
behutsamer Verfechter des „Eigenen“ und engagierter Beförderer 
des Dialogs und der Partnerschaft zwischen Künstlern und Publikum. 


Dr. \ÜRGENYHAGEN 
Vizepräsident des\Komitees für/Unterkaltungskunst 
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2 DAS FREY SICH BEKENNE 
MICH VOLL ZUM REVUE-THEATER! « 


INTENDANT DES FRIEDRICHSTADTPALASTES 


Worte, aber wenn gesprochen 
wird, dann müssen die Worte sit- 
zen und pointiert sein für das Pu- 
blikum. Auch die bisherige Ar- 
beit dort mit Schauspielern hat 
das in der Form nicht gebracht. 


Thema Kleine Revue - wie sieht 
denn Ihr Konzept für diese Spiel- 
Statie aus? 


Die Kleine Revue ist das eigent- 
lich Komplizierte. Sie soll ja 
kein Abklatsch der Großen Revue 
sein. Sie muß erst ein eigenes 
Gesicht, ein Profil finden. Mit zu- 


der Revue gegebenen Locker- 
heit. Ahnliche Tendenzen sind ja 
auch im internationalen Musical- 
bereich zu beobachten, nehmen 
wir »Cais« oder »A Chorus 
Line«, als die beiden wichtigsten 
der leizten Zeit. 


Resultiert der Verzicht auf den 
Moderator bzw. Conférencier, 
der vor Jahren auch noch auf un- 
seren Bühnen eine wesentliche 
Rolle spielte, aus einer Not (aus 
der letztlich eine Tugend ge- 


macht wird) oder verbinden Sie 
damit ein ästhetisches Konzept? 


das Gefordertsein ist 
eine entscheidende Frage 


viel Wort können wir nicht arbei- 
ten, da dort sehr viel internatio- 
nales Publikum verkehrt. Artistik 
und Ballett - das ist klar. Aber 
wie nun dafür einen Faden fin- 
den, daß man nach einer Vorstel- 
lung hinausgehen kann und sich 
seines Lachens nicht zu schämen 
braucht. Das ist gar nicht so ein- 
fach. Da werden wir perspekti- 
visch noch weiter experimentie- 
ren müssen. Es gibt Vorstellun- 
gen im Hause, mal etwas Mär- 
chenhaftes, eine Phantasiege- 
schichte zu machen - teilweise 
witzig, teilweise besinnlich, 
warum nicht. Und die Leute er- 
warten dabei natürlich auch eine 
gewisse Erotik, aber da müßte 
man sich erstmal darüber unter- 
halten, was unter Erotik eigent- 
lich zu verstehen ist. 

Sehr bemerkenswert für das 
Haus ist natürlich auch das »Ei«, 
das mit gutem Boulevardtheater 
eine nicht unwesentliche Flanke 


Wir brauchen uns ja in der Praxis 
nichts vorzumachen. Wer ist 
denn heute noch, außer einigen 
wenigen älteren Kollegen mit 
genügend Erfahrungen, in der 
Lage, eine Viertelstunde Confé- 
rence zu bringen, die sich orga- 
nisch in eine Revue einbauen 
ließe? Man hat ja auch bei den 
Konzert- und Gastspieldirek- 
tionen aus vielerei Gründen nur 
ganz selten zu einheitlichen, ge- 
schlossenen Programmformen 
gefunden. Das wird durch die un- 
terschiedlichen Bühnen und 
technischen Möglichkeiten si- 
cher auch weitestgehend so blei- 
ben. Wo ist der Nachwuchs, der 
blendend aussieht und spricht 
und mit viel Witz und Charme 
eine Revue zusammenhält? 
Wenn sich ein solches Talent an- 
bieten würde, wären wir die 
Leizten, die nein sagen würden. 
In der Kleinen Revue steht das 
Problem besonders: wenig 


REINHOLD STÖVESAND, 

Die erste Premiere »Traumvisio- 
nen« innerhalb Ihrer noch kurzen 
Amtszeit wurde mit Lob geradezu 
überschüttet. Es war dies ein Be- 
kenntnis zur Ballett-Revue. War 
das schon ein Schritt hinsichtlich 
der Kombination von Theater und 
Revue, wofür Sie sich in der Ber- 


liner Zeitung ausgesprochen hat- 
ten? | 


Na, sagen wir mal — ein Ansatz. 
Wenn man ein neues Haus als In- 
tendant übernimmt und kommt 
vom Theater, so meine ich, bin 
ich trotzdem an ein Theater ge- 
gangen, an ein Revue-Theater. 
Damit habe ich den Auftrag über- 
nommen, ein zukunftsorientier- 
tes und künstlerisches Profil zu 
prägen, ohne dabei die Vergan- 
genheit - die dieses Haus ja 
zweifelsohne hat, wenn man 
seine Entwicklung zurückverfolgt 
bis zum Zirkus und zu Max Rein- 
hardt und dem Schauspielhaus - 
außeracht zu lassen. Wenn man 
die Traditionslinien dieses Hau- 
ses betrachtet, so erscheint mir 
die des Revue-Theaters die 
wichtigste. Revuen, die von ei- 
ner übergreifenden Idee inhalt- 
lich bestimmt sind und auch mit 
dramaturgischer Konsequenz 
durchgeführt werden. Ich meine, 
davon sind wirklich gute Ansätze 
in den »Traumvisionen« vorhan- 
den, vom Einstieg des Helden bis 
zu seinem Ausstieg in unsre Welt 
hinein. Das sind ja eigentlich 
theatralische Effekte, deren man 
sich in der 831161151017 7 
scherweise bedient. In einer Re- 
vue sollte man sich auch musik- 
theatralischer Gestaltungsele- 
mente bedienen und Kunstler un- 
terschiedlicher Genres zu einer 
Einheit zusammenführen, zu ei- 
nem Stück. Und das natürlich 
nicht akademisch, sondern in der 


INTERVIEW 3 


man muß sie nur finden. Ich 
glaube, das Gefordertsein ist 
eine entscheidende Frage. Wir 
sind im künstlerischen Bereich 
darüber einig, auch perspekti- 
visch jungen Leuten die Chance 
zu geben, im Palast aufzutreten, 
damit sie Bühnengefühl bekom- 
men. Und ich glaube, Persön- 
lichkeiten entwickelt man nur, 
wenn man wirklich kontinu- 
ierlich mit ihnen arbeitet. Dahin- 
gehend läuft mir im Unterhal- 
fungskunstbereich noch viel zu- 
viel auseinander, da fehlen Zen- 
tren, wie es dieses Haus eigent- 
lich auch für den Nachwuchs im 
Revuefach sein könnte - als eine 
Art Leittheater. Das ist alles mo- 
mentan noch Zukunftsmusik, 
aber ich finde, eine lohnende 
Aufgabe. Natürlich hat dieses 
Haus viele Möglichkeiten, sind 
noch nicht alle Potenzen vor al- 
lem technischer Art ausge- 
schöpft, aber heutzutage gutes 
Unterhaltungstheater zu ma- 
chen, ist schwer. Doch wir sind 
optimistisch. 


DAS 


stik wie zum Beispiel in »Einfach 
23006113117, wo die Magie im 
Mittelpunkt stehen wird. Dieses 
Programm wollen wir im Sep- 
tember herausbringen. Sehr in- 
feressiert ist das Publikum an 
musikalischen Revuen, auch 
daran denken wir in den näch- 
sten Jahren. Uns schwebt even- 
tuell vor, eine Revue um Robert 
Stolz herum auf die Bühne zu 
bringen. Wir haben ja ein gutes 
Reservoir an Sängern im Opern-, 
Operetten- und Musicalbereich, 
die uns diese Flanke bedienen 
könnten. Dann hatte das Haus 
auch groBen Erfolg mit dem »Re- 
vue-Zirkus«, und wir werden ge- 
meinsam mit dem Staatszirkus 
auch wieder eine zirzensische 
Revue. produzieren, aber auch 
mit einer kleinen, bis zum Ende 
durchgeführten Rahmenhand- 
Jung. Ein weiteres Vorhaben, das 
uns auch sehr interessiert - um 
auch revuemäßig auf bestimmte 
Ereignisse Einfluß zu nehmen - 
ist 1991 der 100. Geburtstag von 
Otto Lilienthal. Dabei wollen wir 


Künstler 


unterschiedlicher 


Genres 


zu einer Einheit 
zusammenführen 


REINHOLD STÖVESAND 


Das Gespräch führte Dr. Undine 
Hofmann (siehe auch dazu un- 
sere Beiträge »DAS THEMA«) 


eine Abenteuergeschichte um 
das Fliegen, als Traum des Men- 
schen seit seiner Existenz, ge- 
meinsam mit der Interflug ma- 
chen. Und warum nicht auch mal 
eines Tages zu einem großen 
Musical kommen, das kein ande- 
res Theater spielen kann. 

Wir haben uns ja bisher noch 
nicht die Mühe gemacht, wenn 
man ein solches Stück in die 
Hände bekäme, die dafür geeig- 
neten Leute aus ihren Theater- 
vertragen herauszuholen und auf 
eine solche Produktion zu kon- 
zentrieren. In letzter Zeit standen 
wir immer staunend vor den 
Wiener Inszenierungen, aber 
auch bei uns gibt es Talente, 


in Berlin bedient. Es ist wichtig, 


auch gutes musikalisch-literari- 


sches Theater zu machen, das ist 
eine weitere Farbe des Palastes 
und hat berechtigt sein Publi- 
kum. 


Wenn man von der Publikums- 
struktur des Hauses ausgeht, be- 
trachten Sie künftige Inszenie- 
rungen als Familienprogramme 
oder glauben Sie, altersspezi- 
fisch arbeiten zu müssen? 


Von der Publikumsstruktur her 
haben wir die Erfahrungen ge- 
macht, daß zu uns Leute aus al- 
len Schichten kommen, die auch 
gern ins Schauspiel und in die 
Oper gehen. Nebenbeigesagt 
liegen bei uns 200000 Kartenbe- 
stellungen vor. Ich halte eine Fa- 
milienvorstellung für sehr gut, 
aber dafür muß man ein speziel- 
les Programm entwickeln. Das 
könnte ich mir zum Beispiel bei 
einem Zirkusprogramm vorstel- 
len. Ansonsten sprechen wir ja 
durch die Kinderrevue »Der 
Wasserkristall« Kinder von 
sechs bis nahezu vierzehn Jah- 
ren an. Auch die Jugendrevuen 
wird es weiterhin geben, 1989 
allerdings nicht als Produktion 
unseres Hauses, sondern in der 
Programmgestaltung durch den 
Zentralrat der FDJ. 


Wie sehen Sie die Perspektive 
des Hauses, womit darf das Pu- 
blikum in den nächsten Jahren 
rechnen? 


Das Interessante am Friedrich- 
51301031351 sind die verschiede- 
nen Spielstätten, an erster Stelle 
natürlich die Große Revue, wo 
ich mich eindeutig zum Revue- 
Theater bekenne. Weiterhin wol- 
len wir auch das alte traditio- 


nelle Varieté-Programm nicht 
vergessen, vornehmlich mit Arti- 


4 MUSIK 


Das Wichtigste, worum es ging, `: 
stand auf der Eintrittskarte: Dier 
heutige Berliner Werkzeugma- 2: 
schinenfabrik entstand aus den =. 
Ruinen der ehemaligen Firma _ ፡ 
Hasse & Wrede. Der Kultursaal 87 22 
war eine Produktionshalle. Der ` 
Betrieb leistete während der Zeit = — ሥ.። 
der faschistischen Diktatur mit = መሙ መመ 
™ seinem Fertigungsprogramm ei- = ie 
T; nen großen Beitrag fur die Milita- 
risierung. Die Kriegsgewichtige 
~ Produktion lief bereits auf Hoch- 
touren, als die Nazis und deren 
Mitlaufer am 9.November 1938 
in der sogenannten Reichskri- 
stallnacht jüdische Geschäfte 
plünderten, Synagogen in Brand 
steckten und auch bei Hasse & 
Wrede die Belegschaft von Ju- ` 
den zu »saubern« begannen. 50 a 
Jahre danach treffen sich im Kul- ٭‎ ٣ 
tursaal der Berliner Werkzeug- 39 
= maschinenfabrik Musiker zum 3 
۷ ۴ gemeinsamen Konzert, dessen 9 
SS: Reinerlos der Jüdischen ہہ‎ 
22 meinde von Berlin für den Wie-| 
` deraufbau der Neuen 67 
in der Oranienburger Straße ge- 
spendet wird. Ein Benefiz- 


Lutz Kerschowsky), Toni Krahl 
und Gerhard Schone. Auch an- 


am Bürotisch geboren. Pankow- = 
Sanger Andre Herzberg hatte sie (a 


gehabt und damit den spontanen 
Zuspruch der Musiker-Kollegen 
bekommen, die 60 ۳٣ 


dere waren gern dabeigewesen. 
Wolfgang Ziegler, Jurgen Kar- 
ney, DATA, die Velox-Diskothek, 


. Konzert. So erst- und einmalig 


sich diese Ankündigung auch 
gelesen hatte, so unsensationell 


und selbstverständlich trafen die Kaskadeure spezial und die und ohne großen technischen 
sich Künstler und Publikum Modekommode Berlin zum Be- Aufwand vor Ihr Publikum traten. 
(rund 1000 Leute). Auf der spiel drückten ihre Anteilnanme Und die Pankow-Musiker fanden 


für ihre Idee schließlich auch auf- 
geschlossene wie unburokrati- 


mit einem schriftlichen Gruß und 
einer Spende aus. 24410 Mark 


SE Buhne standen die Gruppe Pan- 
„ kow, Angelika Weiz, Pascal von 


ነ Wroblewsky, Jürgen Eger (eln-: „erbrachte dieser Abend. Die 
I 80 Pr 0 erkrankten Idee für Gas 612 nicht 


SEEN ESE و‎ s > 
= SE Se شش‎ EA ای‎ RE Ss KEE LE 
7 2 x >" 


sche Partner im VEB Berliner 
ARTEN nenfabrik > 
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Verklemmungen, aus denen 
heraus Ansagen mitunter pein- 
lich geraten. Andre Herzberg war 
an diesem Abend in jenem Zwie- 
spalt; aus der Rolle des Initiators, 
des Ansagers, des 5 
geriet er in die Art einer schnod- 
drig-pubertaren «Anmache«. 
Wo ihm eine nachdenkliche, 
überlegte Ansage gelang, uber- 
zeugte jedoch auch er. Gerhard 
Schöne, der Liedermacher, de- 
monstrierte unseren Rockmusi- 
Kern, wie man mit dem Publikum 
umgehen kann — zwischen den 


| Liedern. Nein, keine Botschaf- 


ten, keine Plakate, Keine starren, 


= ausgeformten Wendungen. Er 


erzahit im Nachdenken, was es 
ihm bedeutet hier zu sein, was 
ihm in den Sinn kommt an die- 
sem Tag, 50 Jahre nach dem fa- 
schistischen Progrom am 9. No- 
vember 1938. Er sprach von Zi- 


. vilcourage heute, von Solidarität, 


die menschliche Wärme ein- 


„ schließt, vom Mut für die zu früh 
. aufgestandene Wahrheit. 


Ger- 
hard Schöne appelliert nicht, er 
artikuliert sich — so daß wir 1 
glauben, ihm folgen, uns mit ihm 
auch streiten Können. Zu einem 
Benefiz-Konzert gehört das 


: Wort, Wer es gebraucht, muß da- 


mit und mit der Sache, fur die er 
auf der Buhne steht, umgehen 


| können, will er glaubhaft bleiben. 
= Toni Krahl gelang dies mit weni- 


መ gen Sätzen, in denen er seine 


| Teilnahme an diesem Konzert 
| erklarte. So ein Benefiz-Konzert 


ist nicht wie jedes andere. Und 


', es ist doch nicht so außerge- 
- wöhnlich, als daß es nicht eine 
= Ausnahme sein Könnte, die zur 


Ë Regel wird. Es Ist eine Art des Of- 
bewußten und ge- 
meinsamen Beteiligtseins, das 
den Umgang miteinander wie 


` das Interesse füreinander [ዕር 


dert. Anlaß, Ort und Zweck sowie 
jene, die in den Kultursaal des 
VER Berliner Werkzeugmaschi- 
nenfabrik kamen und mit ihrer 
Eintrittskarte 20 Mark spende- 
ten, bestatigten dies. 
LUTZ Pew 7 ያ 
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- fentlichen, 


man gemeinsam ee Musiker re- 
den selten auf der Bühne. Was 
sie zu sagen haben, soll man ۵۹ 


der Musik horen. Sie kündigen 
lediglich an, verkünden wollen 
sie nicht, schon gar nicht von 
oben herab. Das englische Wort 


» Messages wird in seiner deut- ` 


schen Übersetzung nur mit 


Scheu bedient. Dieser Zwiespalt > 
Hier macht: a በርከ پا ووه و غه‎ r 


: ç St REN ہد‎ £ ፍ ድሪ D شی‎ 
: SER E « Be 
Ka > x > : 
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_ Marzahn, speziell in der FDJ- 


Also nicht 


trum, sondern der Kultursaal der 
Werkzeugmacher. Ort, Anlaß 
und Zweck des Konzertes er- 
ganzien sieh, setzten die Zei- 
chen, gaben den Rahmen fur 
Musiker und Publikum — ein Be- 
- netiz-Konzert. Es ist anders als ` 
‚andere Konzerte. 


€ Grundorganisation. 
die große Konzerthalle im Zen-° 


2 
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SUPERBANDS, 


genseitiges Verstandnis und 
Harmonie unter den Menschen 
verschiedener Kulturkreise und 
unterschiedlicher ethnischer 
Herkunft« fördern. So reisten 
denn die Superbands XV bis XVII 
Ende vergangenen Jahres durch 
15 Länder, gaben 28 Konzerte, 
darunter in New York, Soul, To- 
kio, Istanbul — und Berlin. 
Die Veranstalter vom Büro Berli- 
ner Festtage hatten wohl nicht 
mit einem solchen Andrang ge- 
rechnet. Bei dieser Besetzung! 
Trotz eines kurzfristig einge- 
schobenen Nachmittagskonzer- 
tes mußten sich allzuviele auf die 
Fernsehaufzeichnung _vertrö- 
sten lassen. 
Ahmad Jamal — Jahrgang 1930 — 
ist Club-Manager, Produzent, 
vor allem aber Pianist. Feinste 
dynamische Differenzierungen, 
subtile Beherrschung der Rhyth- 
mik, eine Dynamik, eben noch 
verhalten und leise, im nächsten 
Moment bereits stürmisch und 
drängend, lang ausgespielte Im- 
provisationen, mit vom ersten bis 
zum letzten Ton anhaltender 
Spannung. Was hier leicht und 
locker klingt, ist das Ergebnis 
jahrzehntelanger musikalischer 
Erfahrung, oder eigentlich ein 
Zwischenergebnis, denn der In- 
novationsprozeß dauert an. 
Weggefährten der 88er Etappe 
dieses Open-end-Prozesses 
sind James Cammack (b), David 
Bowler (dr) und Iraj Lashkary 
(perc). Cammack steht dicht ne- 
ben Jamal, um Reaktionszeiten 
zu minimieren. Der Meister 
dehnt und komprimiert seine 
Piano-Sequenzen, der Baß muß 
mit. Bowler und Lashkary mö- 
06175 lateinamerikanisch, letzte- 
rer trommelt auch Rock, Latin 
und Artverwandtes. Ein Dutzend 
Mikrophone liftet selbst leiseste 
Töne des Drummers auf’s Hörle- 
vel — ein Dankeschön an dieser 
Stelle den Technikern an den 


CURTIS FULLER 


»Meine wichtigste Inspirations- 
quelle ist der Chicagoer Pianist 
Ahmad Jamal, kein anderer 
spielt so offen und raffiniert mit 
Pausen, keiner ۱881 der Rhyth- 
musgruppe soviel Raum, damit 
der swing auch wirklich rüber- 
kommt« — Miles Davis in einem 
Interview Ende der fünfziger 
Jahre. Nat Hentoff erinnert sich, 
daß Miles seine Musiker damals 
anhielt, Jamal zuzuhören, um 
von dessen Fähigkeit zu lernen, 
kritisch und gezielt das Wesentli- 
che aus einer musikalischen 
Idee herauszuholen. Auch Jack 
DeJohnette, John Lewis, Horace 
Silver und andere bestätigen Ja- 
mal, der eigentlich Fritz Jones 
heißt, stilprägenden Einfluß. 
»Chamber Music Of The New 
Jazz« heißt eine seiner LP — 
Kammermusik des Neuen Jazz. 
Seit vier Jahren tritt er vornehm- 
lich mit Quartettbesetzungen auf 
(p, b, dr, perc) so auch 1988 als 
Nr.XV der Philip Morris Super- 
band Series. 
Was im November 1985 mit Milt 
Jackson, Monty Alexander, Bob 
Craunshaw und Kenny Washing- 
ton und einem Benefiz-Konzert 
für den United Negro College 
Fund im New-Yorker Beacon 
Theatre begann, ist inzwischen 
zu einem internationalen Kon- 
zertereignis ersten Ranges ge- 
worden. Diese Art indirekter 
Image-Pflege heißt im Land der 
«light american« wohl corporate 
identity. Das Wort Zigarette 
taucht allerdings weder im her- 
vorragend gestalteten Pro- 
grammheft auf noch wurde dem 
Publikum im Berliner Filmthea- 
ter Kosmos Jerome Kerns 
»Smoke...« in die eyes gebla- 
sen. Philip Morris, auch als 
Sponsor für klassische Musik, 
Opern- und Ballettaufführungen 
und die bildenden Künste aktiv, 
will damit seinen »Superband 
Serien« vielmehr »Toleranz, ge- 


MUSIK 7 


HANK JONES 


4 
፤ 


KRK LIGNE SEN 


DIANE SCHUUR 


matland des Jazz, es folgten 
Tourneen mit Oscar Peterson, 
Stan Getz und anderen. Mraz hat 
ein seltenes Gespür fur time, er 
laBt sich von Griffin nicht treiben, 
sondern seizt seinen. eigenen 
Rhythmus dagegen. Beide be- 
gegnen sich, um sofort wieder 
auseinanderzudriften, und trotz- 
dem: Der Horer spurt die ge- 
meinsame Basis. 
1973 spielte Mraz im Thad Jo- 
nes/Mel Lewis Orchesira. Hank 
Jones (70), der alteste der drei 
Jones-Bruder, war 1946 der er- 
ste Pianist Ella Fitzgeralds. Mit 
dem Philip Morris Sextet beglei- 
tete er hier die Sangerin Diane 
Schuur. Von Dizzy Gillespie ent- 
deckt, sang sie in den Orche- 
stern von Count Basie und Dave 
Grusin, zwei Grammies weisen 
sie als eine der besten Sangerin- 
nen der zeitgenössischen 
Jazzszene der USA aus. »Ama- 
zing Grace« zeigie im Kosmos 
Hank Jones von seiner besten 
Seite. Zuvor bot James Moody 
(ts, as), Curtis Fuller (tb), Hank 
Jones (p), Dave Holland (b) und 
Billy Higgins (dr) Bebop-Remi- 
niszenzen. Fuller leitet im Jazz- 
mobile in New York Workshops 
und dozierte bereits an den Uni- 
versitäten von Harvard und Yals. 
Dave Holland spielte für Carla 
Bley, Chick Corea und Miles Da- 
vis. Billy Higgins, seit dem Film 
»Round Midnight« des Öfteren 
mit Dexter Gordon zu sehen, ge- 
hört zur sympathisch bescheide- 


nen Garde der Schlagzeuger, 
die sich nie in den Vordergrund 


drängen, im Hintergrund ihre 
Pflicht tun, aber so gut, daß ohne 
sie so manches rhythmische Ge- 
rüst einstürzen würde. Ein Sex- 
tett, das dem Superband-Status 
mehr als gerecht wurde. 


RAINER BRATFISCH 
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drei Mischpulten, die für ein opti- 
males Klangerlebnis sorgten. 
Latin/Bossa Nova-Anklänge 
dann auch in »Take My Hand«, 
mitreiBend interpretiert von 
Johnny Griffin (ts), Bobby Hut- 
cherson (vibes), Kirk Lightsey 
(p), George Mraz (b) und Kenny 
Washington (dr). »Little 6 
Griffin bläst noch immer mit 
emotionellem Schwung kraft- 
volle Tenoratiacken. Selbst Bal- 
laden wie »For Heaven’s Sake« 
und »Isfahan«, 1001 mal gehört, 
poliert er auf, daß sie wie gestern 
geschrieben klingen. Und bei 
der Eigenkomposition ` sot 
Saki« geht endgültig die Post ab, 
wie bei »Hot Sausage«, aufge- 
nommen vor 30 Jahren. Seine 
Neigung zu Prestissimo-Läufen 
mit kürzesten Notenwerten, vor 
allem im mittleren und oberen 
Bereich, hat ihm den Beinamen 
eines »schnellsten Tenorsaxo- 
phonisten der Welt« einge- 
bracht. Er selbst ist bescheide- 


ner, sieht seine eigene Leistung - 


auch als Ergebnis des Zusam- 
menspiels mit seinen hervorra- 
genden Musikern. Hutcherson 
istnach Lionel Hampton und Milt 
Jackson der dritte große Vibra- 
phonist des Jazz. Als erster sei- 
nes Faches arbeitete er konse- 
quent mit vier Schlegeln. Hut- 
cherson wuchs in Pasadena auf, 
Griffin kommt aus Chicago, 
Lightsey aus Detroit, Washing- 
ton aus New York — gemeinsa- 
mer Nenner ist der afroamerika- 
nische Hintergrund, ist jahre- 
und jahrzehntelange Spielerfah- 
rung, gesammelt in den Klubs 
dieser Städte. George Mraz da- 
gegen kommt aus der CSSR, er 
lernte Geige und Altsaxophon, 
bevor er sich am Prager Konser- 
vatorium auch noch dem 838 (in- 
zwischen sein Lieblingsinstru- 
ment) zuwandte. Ein Stipendium 


für die Berkeley School of Music 
öffnete ihm viele Türen im Hei- 
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und Schlagzeug-Kollege Klaus Selmke im bandei- 
genen Ubungsraum merkwürdige musikalische 
Dinge treibe. Eine schiere Sensation witternd, 
sehnte ich den ersten öffentlichen Auftritt herbei 
(und verpaßte ihn, leider). Dank der Sektion Rock. 
die Mitte November einen zweitägigen Workshop 
stattfinden ließ, kam ich im alten Jahr dann doch 
noch in den Genuß dieser wohl wichtigsten Kol- 
۱80013110١ dreier Musiker, die doch aus so völlig 
verschiedenen musikalischen Bereichen (Sze- 
nen!) stammen. Klaus Selmke, Protaganist der so- 
genannten gestandenen DDR-Rockmusik. Stefan 
Bieniek! Der spielt nicht nur die »dreckigste und 
raudigste Gitarre«, sondern zählt auch zu den 
»professionellsten. Instrumentalisten unserer 
Rockmusik« (Uk 7/88), obgleich er zur jüngsten 
Rockgeneration des Landes gehört. Und Conny 
Bauer! Im internationalen Jazz gerühmt wie Peter 
Schreier anderswo. Dieses Crossover rüttelt 
an den morschen Grenzpflöcken konventionellen 
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Daß vieles von dem 365301606 in der Praxis bereits 
Beachtung findet, davon konnten sich die Mitglie- 
der der Zentralen Beratergruppe an Ort und Stelle 
uberzeugen. 24 Programme wurden sofort und 
funf waren bereits beim Zentralen Pioniertreffen im 
Rahmen von Disko 88 begutachtet worden. Nie- 
mals vorher waren die Anzahl und Vielfalt der An- 
gebote so groß, reichte die stilistische Breite von 
Rock’n’Roll- über Jazz-, Pop- bis zur Kinderdisko. 
Dabei ist der Trend zu beobachten, daß die Spezia- 
lisierung und Individualisierung der DJs und ihrer 
Angebote zugenommen hat. In vielen Beispielen 
stand die Persönlichkeit des DJs im Vordergrund, 
sowohl in seiner individuellen Ausstrahlung als 
auch im Einsatz von musikalischen und anderen 
Mitteln. Überhaupt scheint die Musik als tragende 
Säule einer Diskothek quasi wiederentdeckt zu 
sein. Wenn auch in einzelnen Fällen alte Mängel 
wie ungenügende Repertoirekenntnis, Nichter- 
kennen von Veranstaltungssituationen, fehlende 
handwerkliche Kenntnisse und Überschätzen der 
eigenen Möglichkeiten noch auftraten, so ist die 
Gesamtbilanz durchaus positiv. 
Die Besten der aufgetretenen DJs hatten engen 
kommunikativen Publikumskontakt. Ihre Pro- 
gramme haben einen hohen Grad an Nachvollzieh- 
barkeit erreicht. Damit rückt die besondere Lei- 
stung, das Talent, die niveauvolle Unterhaltung 
wieder stärker in den Bereich des Alltäglichen, in 
die Normalität unseres künstlerischen Anspruchs. 
Immerhin konnten 12 der 29 angetretenen Disko- 
theken mit einem Diplom für ausgezeichnete Lei- 
stungen geehrt werden, und es gab noch eine 
Reihe sehr guter und guter Prädikate. Für die vier 
besten Diskotheken (UNB Diskothek/Dresden, 
Wimaria/Erfurt, Tandem/Magdeburg und Reklama- 
tion/Frankfurt O.) ergingen Empfehlungen an ihre 
Bezirkskommissionen für Unterhaltungskunst, für 
sie eine Zulassung (A) als Profis zu beantragen. 
Andere erhielten Sonder- bzw. Forderpreise: Zeit- 
klang/Karl-Marx-Stadt vom Ministerium für Kultur, 
Rockys-Disko/Leipzig vom Zentralhaus für Kultur- 
arbeit, Action Service/Dresden vom Zentralrat der 
FDJ, Blizzard/Karl-Marx-Stadt vom dortigen Be- 
zirkskabinett für Kulturarbeit und die Motor-Disko- 
thek/Frankfurt 0. von der Sektion Diskotheken 
beim Komitee für Unterhaltungskunst. Als Spezial- 
preis der Podiumsdiskothek von Jugendradio DT 
64 werden die Diskotheker Frank Liehr aus Berlin 
und Norbert Biebrach aus Bautzen zu einem Mo- 
deratorentest ins Studio eingeladen. 
Alles in allem ein erfreuliches Resümee der 5.Lei- 
stungsschau, das Anlaß sein sollte, auf den er- 
reichten Leistungen aufzubauen, und im Interesse 
der großen Publikumsnachfrage von der Spitze 
stärker in die Breitenarbeit der Diskotheken zu wir- 
ken. 
UNDINE HOFMANN 
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Zum 5.Mal trafen sich Amateurdiskomoderatoren 
(im weiteren kurz DJs genannt), Vertreter der Zen- 
tralen, Bezirks- und Kreisarbeitsgemeinschaften, 
der Kulturkabinette, Mitarbeiter von Klubs und Kul- 
turhäusern sowie Kulturpolitiker zur Leistungs- 
schau in Karl-Marx-Stadt, um sich einen Überblick 
über den gegenwärtigen Leistungsstand der 
Szene zu verschaffen und gemeinsam über Pro- 
bleme und Erfolge ihrer Arbeit zu reden. Bereits in 
seiner Eröffnungsrede verwies der Vorsitzende der 
ZAG Diskotheken, Wolf-Rüdiger Weber, auf einige 
Schwerpunkte: 
Die neue Lizenzform der AWA ermoglicht eine viel- 
seitigere Musikauswahl, aber mehr als die gefor- 
derte Prozentzahl der eingesetzten DDR-Titel 
sollte man die Absicht, die hinter der gesetzlichen 
Anordnung steht, nicht aus dem Auge verlieren — 
die Popularisierung von nationalen Musikproduk- 
tionen als eine Präsentationsform, die nicht als 
bloße Alibifunktion mißbraucht werden darf. Wenn 
auch die Produktionen für den Disko-Bereich noch 
nicht ausreichend sind, so gibt es doch eine Reihe 
von sehr guten Beispielen (Angelika Weiz, Arnulf 
Wenning, Wolfgang Ziegler, City usw.). Das wird 
auch in der Aufstellung der 20 Titel deutlich, aus 
denen Amateur. wie Profi-DJs wiederum den 
Disko-Hit des Jahres wählen konnten. (Wie inzwi- 
schen ermittelt, heißt der klare Sieger 1988 Wolf- 
gang Ziegler mit „Verdammt“ .) 
Obwohl Zahlenspielereien wenig über Inhalt und 
Qualität aussagen, sollte man einige Fakten mal 
wieder ins Gedächtnis zurückrufen. Wenn jährlich 
in Diskotheken 12 Mio Besucher erreicht werden 
und jeder der 6000 DJs eine Anlage von ca.25 TM 
(ohne Transportmittel) unterhält, dann sind das kul- 
turpolitische und ökonomische Größenordnungen, 
die sich eigentlich in der Wertigkeit dieses unter- 
haltungskunstlerischen Genres umschlagen müß- 
ten. Daß den Diskotheken dennochnicht der ihnen 
gebührende Platz im Gefüge der kulturellen Ange- 
bote eingeräumt wird, bestätigte auch die lieblose 
organisatorische Vorbereitung der Leistungsschau 
durch das Zentralhaus für Kulturarbeit und die feh- 
lende Präsenz der FDJ. Trotz allem bleibt für einen 
DJ, ganz gleich ob Amateur oder Profi, als Aufga- 
benstellung, wie es ihm gelingt, mittels seiner 
Persönlichkeit ein mit den gesellschaftlichen 
Bedürfnissen und Notwendigkeiten abgestimmtes 
Anliegen an sein Publikum zu bringen und sich 
dabei über die Rolle des Berufsethos Klarheit zu 
verschaffen. Das bedeutet auch konsequenter 
Verzicht auf Einengungen und altes Schubladen- 
denken. 


und dies 
mit seinen 
Zahnen! 
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rend einer Disco in Esch, Lu- 
xemburg, legte sich Christen mit 
nacktem Oberkörper auf ein Na- 
gelbrett und ließ sich auf die mit 
einer Eisenplatte abgedeckte 
Brust einen 150 kg schweren 
Granitblock wälzen und densel- 
ben mit Hammerschlägen zer- 
trummern. Noch im gleichen 
Jahr wiederholte er diese Aktion 
am Silvesterabend in Ettelbrück 
— diesmal jedoch mit einem Gra- 
nitblock von 200 kg. Diese Lei- 
stung ließ er als achten seiner 
Guinness-Rekorde registrieren. 
Einen von John Massis im Juni 
1985 aufgestellten Rekord - er 
hatte einen Autobus von 9,47 
Tonnen mit seinen Zähnen 
41 cm fortbewegt - übertraf Chri- 
sten, indem er einen Sales- 
Lenz-Autobus (Eigengewicht 
9,62 Tonnen) mit seinen Zähnen 
um 1,76 Meter vorwärts be- 
wegte. Nach einer kurzen Pause 
nahmen der Fahrer und dreißig 
Schüler Platz. Der Kraftakrobat 
zog den nunmehr vollbesetzten 
Bus mit Schultergurten über 
mehrere Meter auf einer gefälle- 
losen Straße. 
Georges Christen gelang es, in 
nur drei Sekunden ein Hufeisen 
in seinen Händen zu verbiegen 
und er ist in der Lage, eine Gum- 
miwärmflasche bis zum Zerplat- 
zen aufzublasen... 
Abgesehen von den Rekorden, 
die erin den Medien präsentiert, 
führt Christen seine »Power 
Show« dem Publikum auch 
hautnah vor, so bei Zelt-, Ju- 
gend-, Betriebs- und Volksfe- 
sten, bei Body-Building Wett- 
kämpfen und selbst in Diskothe- 
ken. Dabei läßt er das Publikum 
das von ihm verwendete Material 
auf seine Echtheit und Güte prü- 
fen. 


LOTHAR GROTH 
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KRAFTAKROBAT 
GEORGES CHRISTEN 
dürfte mit seinen 26 Jahren der 
zur Zeit wohl jüngste „Stärkste 
Mann der Welt“ sein. Seit Be- 
ginn der achtziger Jahre erobert 
sich der aus Luxemburg stam- 
mende Kraftakrobat durch au- 
Bergewöhnliche Leistungen zu- 
nehmend Ruhm. Man staune: 
1982 verbesserie er im Athletic 
Center Luxemburg den Weltre- 
kord im Verbiegen von 7 mm dik- 
ken und 200 mm langen Zimmer- 
mannsnägeln. Ein französischer 
Kraftakrobat hatte 50 dieser Nä- 
gel gekrümmt, Christen brachte 
es auf 250 (zwei Jahre später so- 
gar auf 269). Dem ebenfalls aus 
Luxemburg stammenden John 
Grün, der um die Jahrhundert- 
wende als „Stärkster Mann der 
Welt“ bekannt war, gelang es im 
Jahr 1898 104 Spielkarten mit 
einem Ruck zu zerreißen. Georg 
Christen hingegen zerriß 1984 
während des Guinness Festivals 
in Faak, Österreich, 110 und ein 
Jahr darauf zur Westberliner 
Funkausstellung sogar 115 
Spielkarten, die jetzt im Guin- 
ness Museum in London aufbe- 
wahrt werden. 
1985 sorgte Christen wiederum 
für Schlagzeilen, als er einen 
20360 kg schweren Eisenbahn- 
wagen im Luxemburger Güter- 
bahnhof eine Strecke von 200m 
weit zog... und dies mit seinen 
Zähnen! Um zu beweisen, daß 
es sich nicht um eine abschüs- 
sige Strecke handelt, zog er den 
Waggon 100 m hin und 100 m 
zurück. Seinen bis heute wohl 
spektakulärsten Rekord erzielte 
der Akrobat am 23. August 1987 
auf dem Luxemburger Flugplatz. 
Er hielt mit seinen Zähnen ein 
110PS starkes Sportflugzeug 
vom Typ Cessna 152 T so fest, 
daß es trotz voller Propellertou- 
ren nicht starten konnte. 

Aber damit nicht genug. Wäh- 
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Zunehmende Begriffsverwirrung herrscht angesichts einer Theaterrealitat, die gepragt ist von der — eben unbeschreiblichen - Differenzierung und 

Modifikation theatraler Formen. 

Begriffe wie »Gestisches Theater«, »Tanztheater« verweisen auf die Schwierigkeit, neue Phanomene überhaupt 

zu benennen, dabei nicht ins Alles-und-nichts-Sagende abzugleiten. Doch: Fehlendes begriffliches Instrumentarium verweist auf Bewegung, 

auf Veränderung im Gefüge der Gattungen und Genres. Bewegung findet an den »Randzonen« statt. Grenzverwischende oder grenzüberschreitende, 

d. h. theaterästhetisch innovativ wirkende Versuche sind in ihrer Bedeutung für inhaltlich mögliche (urid notwendige) Weiterungen kaum zu überschätzen. 

So verdient die Inszenierung »Die Streckung« (Idee und Regie Andreas Ittner) des Pantomimeensembles Jena Beachtung. — 000000000 
Was ihr gelingt, ist, einen außerordentlich diffizilen, geschichtsträchtigen Gegenstand in einer Art Synthese aus (klassischer) Pantomime und modernem Tanztheater, — 
einer für das Ensemble neuartigen Weise, umzusetzen. Der Inszenierung liegt die Beschäftigung der Spieler (Studenten bzw. 

Mitarbeiter der Friedrich-Schiller-Universität) mit Peter Weiss’ »Asthetik des Widerstands« zugrunde, mit der zugleich - 

in der »Sprache des Körpers« (Programmzettel) - 

die Frage »nach unserem Woher und Wohin« (Ittner) aufgeworfen wird, 

nach Geschichte als Resultat massenhafter alltäglicher Verrichtungen arbeitender Menschen. Die Inszenierung artikuliert die Hoffnungen, Träume, 

Sehnsüchte, Ängste, 

die Gegenwartserfahrungen der Spieler in Relation zum geschichtlichen Prozeß — dabei Verluste, Gefährdungen, 

Utopien kenntlich machend. Sie hält die Geschichte (im doppelten Sinne!) für die eigenen Erfahrungen des Zuschauers mit Realität, sucht, 

mit einem Wort Brechts, »den historischen Sinn zu einer wahren Sinnlichkeit auszubilden«. 

Zu Beginn 

treten sämtliche Darsteller zusammen, dicht gedrängt stehend vereinigen sie sich 

(auch stimmlich in einem Summen) zur Gruppe, zur. Gemeinschaft, 

demonstrieren gleichsam einen »Urzustand« menschlicher gesellschaftlicher 

Existenz. Die Gruppe verschwindet im Dunkel der Bühne, nur ein Bild bieibt - im Kopf des Zuschauers, Erinnerung eines Traums von gesellschaftlicher Harmonie, 
einer 

(auch rückwärtsgewandten) Utopie. Der weitere Gang der Geschichte als Prozeß der Herauslösung des Einzelnen aus dem Gemeinwesen, als 
Individualisierungsprozeß ist auch - und wird vorgeführt als - der der Vereinzelung, 

der Entfremdung des Menschen von seinem »Gattungswesen«: Einzelne Spieler treten ins gleißende Bühnenlicht, den Blick furchtsam, 

Abwehrbereitschaft signalisierend, 

ins Publikum gerichtet, 
Tieren gleich, die sich eben aus ihren 
Höhlen hervorgewagt haben. Zugleich sah ich Menschen - geknechtet, 
wie leidend unter (Arbeits-)Bedingungen, die sie ins Tierreich zurückzustoßen scheinen. 


Hier wie in anderen Fällen wurde die Aufführung eee 


zum wechselvollen Spiel 

von historischem Prozeß und gegeriwärtiger Erfahrung. So auch in der nächsten Szene, wenn mehrere Spielerinnen die Bühne 
betreten - im Gegensatz zu den archaisch anmutenden Bewegungen und Gesten der Spieler in aufrechter, ja würdevoller Haltung - und sogleich von den 

Spieler überwältigt, auf den Boden gezwungen werden. Unterwerfung und Inbesitznahme deuten sowohl auf die Ablösung des matrilinear organisierten 
Gemeinwesens durch eee 
das patriarchalische Herrschaftssystem als auch auf gegenwärtige, aufgrund bestimmter Arbeits- und Lebens- - 7 
bedingungen reproduzierte regressive Beziehungen des Mannes zur Frau. Die Inszenierung zeigt im weiteren Geschichte 
als Prozeß der Unterordnung, der Einfunktionalisierung des Menschen unter bzw. in Hierarchien, schließlich in 
ein System, das paradigmatisch im Bild industrieller Serienproduktion des Einzelnen (körperlich) 


reduziert auf die Ausübung einer eee 
stereotypen Handlung, eingepaßt in das Raderwerk der Apparaturen. eee 
Mit diesen Szenen der Arbeitenden, Geschundenen kontrastiert eine Ebene, auf der die Inszenierung das Sich-Finden, 
das Erfüllung-Finden zweier Liebender vorführt - Symbol der س‎ 
in den Arbeitenden verborgenen Hoffnungen, Träume, Sehnsüchte. Im Verlauf der dargestellten 
Geschichte nähern sich die Ebene der Arbeitenden und die des Paares an, verschmelzen nee ص7‎ 0 
in den auf Gegenwart weisenden Bildern: Das Symbolische des Paares - aufgehoben oder aufgegeben? ___ ؛ ش‎ OO 
Gegenwart als Ort der zur Erfüllung gelangenden Sehnsüchte und Utopien vergangener Zeiten oder Gegenwart als Ende aller Utopie? 

Das Ende: Die Geschundenen reißen’ der Liebenden das Kleid vom Leib, jede und jeder sucht einen Fetzen (vom Glück?) 
zu erhaschen. Den »Fetisch« in der Hand, an die Brust drückend, sinken sie nieder - verzückt, berauscht - 
einsam, vereinzelt, allein... Mit einem roten Tuch in den Händen, das zu Beginn auf 
der Bühne lag, mit der Darstellung nicht (mehr) auf Gesellschaftlichkeit 
zielenden Handelns, tritt der Darsteller des Liebenden auf - 
verfrüht die Hoffnung auf die schon verwirklichte 
bessere Welt: Zwischen den vereinzelt, 
in Erstarrung 
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liegenden Leibern gleitet das Tuch zu Boden - Mahnung, unsere Vergangenheit und unsere Utopien nicht zu vergessen. 
Vieles bleibt, der Fülle eee 
der Bilder wegen ungesagt, nach einmaligem Sehen auch einfach unbemerkt. Uber ein breites Assoziationsangebot (Licht, Geräusch, Musik von 

Gluck und Giodani) versucht die Inszenierung, den Zuschauer im Diskurs über Geschichte in seinen eigenen Erfahrungen und Problemen 

zu treffen, daher keine »streng logische Geschichte« (Programmzettel) zu liefern. Auch wenn es aus meiner Sicht nicht durchweg gelang, gleichermaßen 

»durchlässige« Darstellungen zu schaffen für die individuellen Geschichten des Rezipienten, gebührt dieser Inszenierung Hochachtung, 

die mit ihrem »unalltäglichen« Gegenstand zur künstlerisch-ästhetischen Profilierung des Ensembles bedeutend beigetragen hat. | 
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ÖFFENTLICHKEIT IM 


über Öffnet, bereit ist, über 517111186 gesellschaftli- 
che Probleme zu sprechen und sogar Spaß daran 
findet. 
Bölck: Wir geben eine Möglichkeit zum Üben von 
politischem Meinungsstreit und versuchen dafür 
eine entkrampfte Atmosphäre zu schaffen. Satire 
verführt zum Nachdenken. 

Pölitz: Die durchgängige Erfahrung dabei ist die der 
Solidarisierung weitgehend Gleichgesinnter. 
Bölck: Das erzürnte Zuwerfen von Türen während 
der Vorstellung oder die unverhohlene Artikulation 
von Gegnerschaft (wie sie uns von ausländerfeind- 
lichen Besuchern, keine jungen Leute übrigens, 
entgegengebracht wurde) waren bislang zwei Aus- 
nahmen. Und in der Regel wird offen respektlos 
und kontrovers diskutiert. Auf der Bühne geben wir 
Denk-Impulse, unten empfangen wir vornehmlich 
welche — auch sachliche Einwände und verwert- 
bare Informationen. 

Pölitz: Und allen überängstlichen Prognosen zum 
Trotz erleben wir jeden Abend ein vitalisiertes In- 
teresse unserer Gäste an dem, was hierzulande 
geschieht, was mit ihnen geschieht, wie es weiter- 
geht. Sie möchten beteiligt sein, gefragt werden. 
Viele beschreiben einen Widerspruch zwischen 
postulierter Demokratie und den praktischen Mög- 
lichkeiten, demokratisch eingreifen zu können. 
Das äußert sich am stärksten. Ein Abend für das 
Traktorenwerk Schönebeck entwickelte sich zu ei- 
ner Betriebsversammlung, die Argumente flogen 
von der einen zur anderen Seite. Arbeiter sagten 


“uns danach, daß wir sie ermutigt hätten, die Pro- 


bleme beim Namen zu nennen und endlich auf den 
Tisch zu legen. 
Bölck: Wir wollen dem Zuschauer nichts vorma- 
chen und schon auf der Bühne mitihm verhandeln. 
Daher die Konzentration auf den Dialog. Die erneu- 
erte alte Form der Conference wird brauchbar, in- 
dem man sich auf das Recht des Kabarettisten be- 
sinnt, laut und öffentlich zu denken, ohne sich 
gleich dafür zu entschuldigen. 
Pölitz: Es war der gemeinsame Ausgangspunkt 
(auch der des Regisseurs), daß wir dem Publikum 
das Gefühl geben wollten, in uns Gesprächspart- 
ner zu begreifen. Die Dialogform besitzt außerdem 
den Vorzug, am sinnfälligsten die Notwendigkeit 
des politischen Dialogs überhaupt zu demonstrie- 
ren und die Kultur des Streits voranzubringen. 
Hinzu kommt, daß die jetzigen Probleme derma- 
Ben vielgestaltig sind, daß man meines Erachtens 
vieles nicht mehr erspielen kann. Man muß sich 
heranstreiten. 
Bölck: Ich denke, daß sich dennoch bestimmie 


Im Café des Magdeburger Kabaretts Die Kugel- 
blitze haben sich Lothar Bölck und Hans-Günther 
Pölitz eine zusätzliche Wirkungsstätte geschaffen, 
das Keller-Brettl. Gemeinsam mit Regisseur Dieter 
Riemer schrieben sie sich einen Zwei-Mann- 
Abend, der hierzulande seinesgleichen suchen 
dürfte. Sie kultivieren die (nicht nur) von Brecht ge- 
liebte Kunstform des Dialogs, die bestens geeignet 
ist, Meinungsverschiedenheiten pointiert auszu- 
tragen. »Unter uns gesagt« nennen sie ihre Unter- 
nehmung. Der erste und gleich erfolgreiche Ver- 
such heißt: »Wir sind so frei«. Streit-Variationen 
zum Grundthema Freiheit. Sie beginnen zielstrebig 
und kompromißlos. Geradezu elegant bringt das — 
versteht sich — dialektisch vorgehende Paar die 
Brauchbarkeit der Auffassung von Freiheit als 
»Einsicht in die Notwendigkeit« zu Fall. So einfach 
geht’s auf Dauer eben nicht, Kollegen! Und schon 
scheuchen die beiden Aktivisten gleichsam einige 
der Fledermäuse im Tunnel des leidigen Begriffs 
auf: Glaubensfreiheit, Meinungsfreiheit, Presse- 
freiheit, Reisefreiheit. Das geschieht in scharfem 
Tempo und brillant zugespitzt. Satire findet statt 


und macht von ihrer Eigenart Gebrauch, Fragen ins 


Publikum zu delegieren. Ein gewitzter Herr in der 
dritten Reihe mischt sich ein, Pölitz reagiert nicht 
minder gewitzt. 

Im Aufeinandertreffen mit dem direkten Schlagab- 
tausch der Akteure wirken einige der regelrechten 
Spielszenen eher ertüftelt und schwächer. Man- 
ches darin verfängt sich in der Lust an komischen 
Situationen und bleibt hinter der aufgebauten politi- 
schen Brisanz zurück (»Frei nach Schiller«). In ei- 
nem Dialog gehen durch die Zeichnung allzu laute- 
rer Figuren reale Spannungen verloren, die anson- 
sten durchweg gelassen produziert und gehalten 
werden. So auch in einem von Iyrischen Überhö- 
hungen und Liedern (Musik Ernst-Ulrich Kreschel) 
getragenen aufklärerischen Szenenkomplex über 
alarmierende (teils authentische) Folgen von 
Gleichgültigkeit und national gefärbter Borniertheit. 
Anschließend Gespräch. Pölitz und Bölck laden 
ein. Das gehört zu diesen Abenden. Öffentlichkeit 
im Brettl-Keller. Mal unter uns gesagt, was habt ihr 
euch dabei gedacht? 

Pölitz: Jeder dürfte hinreichend erfahren haben, 
daß bestimmte Themen momenian nicht Öffentlich 
besprochen werden - bestenfalls »unter uns«, im 
abgesicherten Kreis. Die Brettl-Besucher erleben 
das Gegenteil der Floskel. Da verwandelt sich die- 
ses »unter uns gesagt« tatsächlich in eine Offent- 


lichkeit, und der Zuschauer ertappt sich plötzlich 


dabei, wie er sich wildfremden Menschen gegen- 
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KELLER-BRETTL 


deres Funktionieren des Kabaretts nach sich zie- 
hen. Für die Gegenwart: Im Prinzip besteht das Be- 
sondere oder Neue nur darin, daß auf der Bühne 
öffentlich über brisante Probleme diskutiert wird, 
denn bekannt sind sie den meisten eh. Aber alles, 
was Vorurteile und verfestigte Meinungen wider- 
legt oder verunsichert, erscheint als Neuheit, wird 
zum unerhörten Vorgang, zu einer positiven Über- 
raschung. 
Bölck: Neu sind vielleicht auch manche Denkan- 
sätze und Zusammenhänge, in die wir die Dinge 
stellen. Wir versuchen den Leuten zu helfen, sich 
Widersprüche bewußt zu machen, mitihnen umge- 
hen zu können, nicht zu resignieren. 
Pölitz: Dabei spielt die Satire ihren Unterhaltungs- 
wert aus, der nicht mit der roten Nase zu verwech- 
seln ist. Er liegt wohl tatsächlich vor allem in der 
Verführung zur ungewöhnlichen Überlegung. 


(Aufgezeichnetvon HELMUT FENSCH) 
FOTO: BANSE 
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Themen dieser Form entziehen und ästhetische 
Überhöhungen und stärker an Figuren gebundene 
spielerische Darstellungen verlangen. 
Pölitz: Nach 45 Minuten dialogischer Conference 
waren wir über unsere »Eintönigkeit« erschrocken, 
hatten Angst vor uns selbst bekommen. Mittler- 
weile haben uns Kollegen vom Fach ermutigt, ein 
ganzes Programm so zu bestreiten. Die schöne Ar- 
beit an solcherart provokativem Kabarett, das vor- 
nehmlich von der Argumentation lebt, bringt aller- 
dings auch kaum durchzusetzende Mehrbelastun- 
gen mit sich. Die Konflikte mit unserem eigenen 
Haus, das der Arbeitsweise eines Theaters unter- 
liegt, sind nicht gering, wir müssen uns teilen. Die 
Zeit aber ist knapp und verlangt schnelle Reaktio- 
nen. Wir trösten uns: Kabarettisten haben nicht die 
Aufgabe, Weltliteratur zu produzieren, sondern 
Material zum alsbaldigen Verbrauch. Besondere 
Wirkungsweise? Die ist eigentlich journalistischer 
Natur. Für die Zukunft gesprochen: Ein anderes 


Funktionieren der Massenmedien würde ein an- 
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SUSSE ZITRONEN 


Persönlichkeit von strenger 
Selbstsicherheit stand, wie mir 
wenigstens schien, nicht ohne 
widerspenstiges Gefuhl für das 
eigentumlich Entehrende war, 
das fur den einzelnen und fur alle 
in Cipollas Triumphen lag.« Aber 
Cally laßt sich — bei aller Frag- 
würaigkeit entwürdigender Vor- 
fuhrungen (ich denke an den 
Baucntanz, an die Suggestion, 
dringlichst die Toilette aufsuchen 
zu müssen) — nicht zu derart zy- 
nischen Aktionen hinreißen, wie 
sie Maestro Cipollain » Mario und 
der Zauberer« zelebriert. So 
siegte im Publikum letztlich doch 
016 Bewunderung seiner ja nicht 
zu leugnenden phanomenalen 
Fahlgkeit (und so die damit ver- 
bundene sensationelle Unter- 
haltung) über Anti- 
0311116 und stille Emporung. Der 
inzwischen weltweit bekannte 
bundesdeutsche Schau-Hypno- 
tiseur lobte am Ende das Publi- 
Kum. Mir war nicht so recht klar, 
warum. Ich sah, wie die endlich 
vom Dammerzustand Erlosten 
durch Ihre verstorten Partner im 
Diesseits begrüßt wurden. Un- 
übersehbare Irritationen rings- 
rum; verstohlen heiter, verlegen 
oder nachdenklich stand man an 
der Garderobe. Die Begegnung 
mit einer extremen Form 

von Gehorsam 

und Irrationalitat 

hatte ihre Spuren 

hinterlassen. 


HELMUT FENSCH 


neugierigen Zuseher in unglau- 
biges Staunen. Nee, das gibts 
doch nicht! Aber nicht lange und 
das Erstaunen drohte in blankes 
Entsetzen umzuschlagen. Das 
von einer endlosen Tonband- 
Schleife mit Ravels Bolero unter- 
101116 Geschehen wurde zuneh- 
mend gespenstiscner. Langst 
waren wir Zeugen einer makab- 
ren Demonstration der Willens- 
entzienung und -aufnotigung. 
Der Zweck dieser spektakulären 
Show aber besteht nicht — wie 
immerhin denkbar — im Aufklare- 
rischen, sondern in der Belusti- 
gung. Ein außerst zwiespaltiger 
Vorgang. Schlag nach bei Tho- 
mas Mann. Haargenau be- 
Schreibt er, was uns ebenso Wi- 
derfunr: »In einer langwierigen 
serie komischer, 57 
erstaunlicher Versuche, die um 
Mitternacht noch in vollem 
Gange waren, bekam man vom 
Unscheinbaren bis zum Unge- 
heuerlicnen alles zu sehen, was 
dies natürliceh-unheimliche Feld 
an Phanomenen zu bieten hat, 
und den grotesken Einzelheiten 
folgte ein lachendes, kopfschut- 
teinaes, sich aufs Knie schlagen- 
des, applaudierendes Publikum, 


das deutlich im Bann einer 


HYPNOTISEUR CALLY 
im Berliner Prater 

Hinein ins »Traumlana der Phan- 
tasie«, auf auf in »Callys Hypno- 
land«! Dort geht es uns gut, 
wenn wir den Verstand verlieren, 
Wohlbefinden und Gefühle von 
Ärger lassen wir uns willfährig 
einreden; wer BewuBtheit zu er- 
langen versucnt, stort das santte 
Hineingleiten in suggestiven 
Gleichmut, Wir beißen genuBlich 
in saure Zitronen, weil wir sie fur 
saftige, süße Pfirsiche halten, in- 
niglich tanzen wir mit einem 
Stuhl (in der Annahme, er sei 
die/der Liebste), bereitwillig tol 
gen wir Callys drohnenden Be- 
fehlen, marschieren wie Mario- 
netten und sehlafen dabei den 
erquickenden Schlaf des Unwis- 
senden. All jene, aie uns dabel 
beobachten, erleben (laut Wer- 
beprospekt): »Eine faszinle- 
rende Demonstration des 

scheinbar Unmöglichen«... 

Ich gehörte nicht zu den zwanzig 
Unglucklichen, die (am zweiten 
Abend der Show) von rund vier- 
zig aul die BUAne gebetenen Zu- 
schauern als gute Medien ubrig 
blieben — ansonsten hatte ich le- 
diglich zwei Stunden FilmnB zu 
gestehen (und zwar fur den Ein- 
trittspreis von 12,10 M). Ich war 
einer von den noch einmal Da- 
vongekommenen im proppevol- 
len Pratersaal. Die da oben Starr- 
ten in ein rotes Licht. Und wan- 
rend sie sich von der monotonen 
Stimme des Magiers in Trance 
versetzen ließen, vertielen wir 


ZIRKUS & ARTISTIK 77 


ZUR ERBEPFLEGE 
DURCH DEN STAATS- 


ZIRKUS DER DDR 


nicht in seinen Fruhformen, Kulturfaktor allein, son- 
dern stets auch Mittel des Gelderwerbs, Wirt- 
schaftsfaktor, Geschäft also, gewesen [81.«* 
(Schließlich ist er ein Produkt der bürgerlichen Ge- 
sellschaft — allerdings für diese in ihrer ganzen so- 
zialen Breite!) Und ein drittes: Obwohl die soziali- 
stische Gesellschaft dem Zirkus längst die prinzi- 
pielle Anerkennung als Kunst zuteil werden 
ließ, womit gesellschaftliche Aufwertung und staat- 
liche Förderung, verbunden waren und sind, igno- 
rieren Kunstwissenschaft und Kunstgeschichte 
den Zirkus noch immer weitgehend, und billigen 
höchstens den Status einer »Trivialkunst« zu. 
Selbst in solchen Standardwerken wie »Deutsche 
Chronik 1933-1945. Ein Zeitbild der faschisti- 
schen Diktatur« von Heinz Bergschicker (Berlin 
1981) findet er nicht einmal Erwähnung, obgleich 
ihn die Nazis als ideologisches Instrument zielstre- 
big mißbrauchten. 
Ich glaube, auch für unseren Zirkus trifft zu, was 
Jürgen Kuczynski in anderem Zusammenhang 
feststellte: >. . . Sehr viel weiter zurück sind wir 
noch im ,Einbau’ der kulturellen Entwicklung in die 
Geschichte eines Volkes. . . . Das führt dazu, daß 
die großen Kulturleistungen unseres Volkes — etwa 
das Werk Goethes — natürlich stets in einer Ge- 
schichte Deutschlands erwähnt werden, literarisch 
weniger wertvolle Werke aber, die einen weit grö- 
Beren Beitrag zur Formung der Gesellschaft gelei- 
stet haben, wie etwa die Romane von Courths- 
Mahler, verschwiegen werden. Es ist durchaus 
verständlich, daß die bürgerliche Geschichts- 
schreibung sich des geringen gesellschaftsfor- 
menden Einflusses Goethes und des großen der 
Courths-Mahler schämt und darum sich auf die 
Größe der künstlerischen Leistung konzentriert. 
Das sollte aber kein Grund für uns sein, ebenso 
vorzugehen. ...«* Und jenen Kunstwissenschaft- 
lern, die die Relevanz des visuellen Spiels miBach- 
ten, schrieb schon vor 75 Jahren (!) die linksgerich- 
tete Soziologin Emilie Altenloh —in diesem Fall das 
Medium Kino im Visier—ins Stammbuch: »Solange 
. . . die Beschäftigung mit der Kunst nicht ganz 
Spiel wird, solange zum Beispiel ein didaktisches 
Interesse dabei ist, wird nebenher der bloße 
Schautrieb auf andere Weise sich Nahrung su- 
chen. Der Durchschnittsmensch braucht 
etwas, das seine Sinne mühelos beschäf- 


Teil 1 Eine Medaille aus Böttgersteinzeug, 
herausgegeben vom Staatszirkus der DDR, er- 
regte 1988 die besondere Aufmerksamkeit der Zir- 
kusfreunde, diesseits und jenseits der Landes- 
grenzen. Der Avera zeigt das gelungene Porträt ei- 
nes Zirkuskönigs. Die Umschrift lautet: Ernst Jacob 
Renz 1815-1892. Auf dem Revers ist ein Steiger 
in der Manege zu sehen; die Unterschrift: Staats- 
zirkus der DDR. Das Interesse daran resultiert 
nicht allein aus der Gediegenheit des Souvenirs, 
sondern wohl zumindest ebenso aus seinem Sym- 
bolgehalt: Optischer Ausdruck des Bekenntnis- 
ses des Staatszirkus zur deutschen Zirkustra- 
dition. 
Dieses von einigen als sensationell bewertete Er- 
eignis, dessen Bedeutung keineswegs gemindert 
werden soll, zumal uns in den zurückliegenden De- 
zennien der Umgang mit dem Erbe nicht immer 
leichtfiel, ist eigentlich nur logische Konsequenz 
gesellschaftlicher Prozesse, von denen der Zirkus 
sich nicht auszunehmen gedenkt. Bereits 1981 war 
in der Beilage Nr.3 der »Unterhaltungskunst« zu 
lesen: »Repräsentiert durch den Staatszirkus der 
DDR, bewahrt und befördert sie (die Zirkuskunst 
der DDR, d.A.) die fortschrittliche Traditionen des 
deutschen Bürgerlichen Zirkus...«' 
Weshalb dann — so wurde ich in Köln befragt — gab 
es damals keine Renz-Medaille? Das hängt — so 
antwortete ich sinngemäß — mit dem Grad der Er- 
kenntnis zusammen, für den das Bekenntnis nur 
die Basis bildet. Dies wiederum setzt die Aufarbei- 
tung der Traditionen voraus, die schließlich zu ei- 
nem subtileren Geschichtsverständnis führt. 
J. »Um die Früchte der bisherigen geistigen Kul- 
tur nicht zu verlieren, muß das von früheren Gene- 
rationen gesammelte geistige Material kritisch ver- 
arbeitet, überprüft und durch den neuen sozialen 
und historischen Bedingungen entsprechende 
Formen der geistigen Produktion fortgeführt wer- 
den.<° Verkürzt sprechen wir von Erberezeption, 
welche das Moment der Bewahrung und das Mo- 
ment der Aneignung enthält; die Tradition wird im 
doppelten Sinne des Wortes aufgehoben. 
Daß Erberezeption bei einem flüchtigen Medium 
wie dem Zirkus alles andere als leicht ist, erklärt 
sich aus der Natur der Sache. Erschwert wird sie 
zudem durch die oft bestrittene, jedoch unleugbare 
Tatsache, daß der Zirkus »zu keiner Zeit, auch 


bzw. nach fehlgeschlagenen Experimenten der 
»Modernisierung« durch, beispielsweise die Er- 
kenntnis, daB ein deutsches Zirkusprogramm tradi- 
tionell aus: etwa 50 Prozent Dressuren bestehen 
muß. Geradezu kurios mutet es heute an, wenn man 
in den ganz frühen Jahren (und ohne die Rolle der 
Direktoren hinreichend untersucht zu haben) mit 
dem volkseigenen Zirkus Busch an Busch-Berlin 
erinnern wollte, obgleich der Zirkus bekanntlich aus 
Jacob Buschs Unternehmen hervorgegangen war! 
Erst mit dem Wirksamwerden der 1963 gebildeten 
künstlerischen Abteilung, die innerhalb von fünf 
Jahren drei Grundsatzdokumente zur Akrobatik, 
Clownerie und Dressur vorlegte, setzte eine be- 
wußtere Nutzung des Erbes ein, jedoch — zumin- 
dest aus meiner Sicht — noch zu befangen, zu indi- 
viduell-geschmacklerisch, zu schematisch, weil 
nicht kenntnisreich genug. 
Gewonnene Erkenntnisse (so zur Clownerie!) wur- 
den keineswegs zielstrebig praxiswirksam ge- 
macht. Immerhin aber begann damit ein neuer Ent- 
wicklungsabschnitt, wobei sich beispielsweise die 
starke Orientierung auf die Dressur in den Folge- 
7 im nationalen wie im internationalen Rah- 
men besonders auszahlte. 
In der mehrfach zitierten Arbeit von 1981 resümie- 
ren die Autoren, daß Schritt für Schritt die planmä- 
Bige wissenschaftliche Erberezeption folgen 
müsse, »die sich nicht auf einen bestimmten Ent- 
wicklungsabschnitt oder bestimmte Zirkusse be- 
schränken kann und berücksichtigen muß, daß im 
bürgerlichen Kunstbetrieb Progressives und Reak- 
tionäres dicht beieinander liegen, auch sich einan- 
der ablösen, ineinander übergehen. Der Staatszir- 
kus der DDR hat erste Schritte in dieser Richtung 
vollzogen.«® Sowohl diese Einschätzung als auch 
das Plädoyer gegen schematische Betrachtungs- 
weisen wurden seinerzeit von der Generaldirektion 
des Staatszirkus akzeptiert und die im gleichen Zu- 
sammenhang gegebene schlaglichtartige Über- 
sicht zum geschichtlichen Erbe, das näher unter- 
sucht werden muß, als Arbeitsgrundlage bestätigt. 
(Inzwischen ist daraus ein Buch geworden: »Zir- 
kusgeschichte. Ein Abriß der Geschichte des deut- 
schen Zirkus« von Ernst Günther/Dietmar Winkler, 
erschienen bei Henschel 1966.) 
Überhaupt hat der Henschelverlag die wissen- 
schaftlich-theoretische und kulturhistorische Auf- 
arbeitung des Zirkus durch seine editorische Tä- 
tigkeit vielfältig unterstützt. Zur Klärung von Grund- 
fragen, Festigung von Positionen und insbeson- 
dere zur Traditionspflege trugen solche Veröffent- 
lichungen bei wie der von Markschiess-van Trix an- 
geregte Sammelband »Die Artisten, ihre Arbeit und 
ihre Kunst« (1985), »Die Schönheit in der Zirkus- 
kunst« von Gerhard Krause (1969, erweiterte Di- 
plomarbeit), die deutsche Übersetzung, Bearbei- 
tung und Ergänzung von Jewgeni Kusnezows 
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tigt. Jahrzehntelang war die Forderung nach 
leichter Unterhaltung als etwas Nichtseinsol- 
lendes verneint und unterdrückt worden. In einem 
Zeitalter, in dem der Rationalismus herrschte, in 
dem das Augenmerk vornehmlich auf den Zweck 
alles Tuns gerichtet war, wurde die Forderung nach 
einer künstlerischen Durchdringung aller Lebens- 
gebiete zum Programm. Jede Kaffeehausunterhal- 
tung, jeder Theaterbesuch mußte um jeden Preis 
das Individuum um etliches bereichern, ihm einen 
Wert hinzufügen. Und nur zu leicht nahm man den 
Schein davon, die äußeren Anzeichen, für das 
Echte. Alle Vergnügungen, alle Formen der ‚bloßen 
Unterhaltung’ waren sozusagen illegitim. Die 
Mehrzahl der Gebildeten steht noch heute so fest 
in dieser Auffassung, daß sie zum Kino in eine ganz 
sonderbare Zwitterstellung kommen. Man geht 
hin, aber immer mit einem verlegenen und be- 
schämten Gefühl vor sich selbst . . .«° Könnte sie 
das nicht für den Zirkus gesagt haben? 
if. Zu Recht also stellten die Autoren schon 1981 
fest: »Die Erschließung und Nutzung solcher pro- 
gressiven bürgerlichen Traditionen unter sozialisti- 
schen Bedingungen ist ein langwieriger Prozeß, 
der sich über Jahre erstreckt. «ê Außerdem kann es 
niemals allein von der Institution Zirkus (die ja pri- 
mär Gegenwarts- und Zukunftsaufgaben zu lösen 
hat) bewältigt werden. Daihr aber weder Kunstwis- 
senschaft noch Kunstgeschichte in erkennbarem 
Maße sekundieren, muß sie sich auf die eigenen 
Potenzen und das Engagement weniger Enthusia- 
sten stützen. So ist es kein Geheimnis, daß der 
Staatszirkus in den ersten Jahren seiner Existenz 
(als VEB Zentral-Zirkus) über die Proklamierung 
der Absicht im Umgang mit dem Erbe kaum hinaus- 
kam. Ganz andere Aufgaben standen im Vorder- 
grund: die Formierung des Großbetriebes, die 
technische Modernisierung seiner drei Betrieb- 
steile, die Schaffung eines Winterquartiers, die 
Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingun- 
gen seiner Mitarbeiter, die Realisierung aktueller 
kulturpolitischer Zielstellungen. Sporadisch nur 
und durch die Praxis gezwungen, beschäftigte man 
sich partiell mit Traditionen, namentlich über den 
Weg der Auseinandersetzung mit negativen Er- 
scheinungen. »Es ist ein wesentliches Verdienst 
der in unserem volkseigenen Zirkus tätigen Mitar- 
beiter, alles Antihumane, Dekadente und Ge- 
schmacklose in Inhalt und Form beseitigt und alle 
vom ethischen Inhalt und von der ästhetischen Wir- 
kung des Zirkus ablenkenden Formenspiele- 
reien verbannt zu haben«, stellte Gerhard 
Krause 1969 fest.’ Anderes setzte sich von selbst 
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KONGRESS n MADRID 


Als die Gesellschaft der Zirkusfreunde Spaniens Ende 1988 zum 
ersten internationalen Kongreß nach Madrid einlud, wurde erwar- 
tet, daB es um Probleme der Zirkusorganisation geht. Weit gefehlt, 
sie waren nur eine Randerscheinung. Den Veranstaltern ging es 
um internationale Schützenhilfe bei der Lösung nationaler Pro- 
bleme der Zirkuskunst. Der Fenix-Versicherungspalast bot eine 
ideale Tagungsmöglichkeit für vierhundert Kongreßteilnehmer, 
davon über 200 aus dem Ausland. 24 Referenten sprachen. Inter- 
essant waren dabei die Einschätzungen, die über die Lage der Zir- 
kusse im eigenen Land gegeben wurden, so u.a. von Alf Daniel- 
son über den Zirkus in Schweden, Horst W. Cekan über die BRD, 
Michel Jarnoux über Frankreich, Eduardo Rodriga über Spanien, 
Albert Sprint über die Niederlande, Gerhard Klauß über den 
Staatszirkus der DDR, David Jamieson über Großbritannien und 
Istvan Barlanghy über den Zirkus in der VR Ungarn. Ohne in 
Schwarzweißmalerei zu verfallen, kamen Glanz und Elend vieler 
Zirkusse zur Sprache, auch die grundsätzlichen Unterschiede 
zwischen kapitalistisch geleiteten und sozialistisch geführten Zir- 
kussen. Heinz Geier, Inhaber und Direktor des BRD-Zirkus 
»Busch-Roland«, fand offene Worte zur finanziellen und politi- 
schen Situation, zur Misere der Zirkuskunst in der BRD, General- 
direktor Gerhard Klauß schilderte —aus den Lehren der deutschen 
Zirkusgeschichte folgernd — Entwicklung und klare Perspektive 
des Staatszirkus der DDR. Das Referat von Dietmar Winkler be- 
schäftigte sich mit Publikationen, die der Geschichte, der Gegen- 
wart und den Persönlichkeiten des Zirkus in der DDR gewidmet 
sind. Ich hatte die Möglichkeit, über die Ausbildung von Artisten in 
sozialistischen Staaten zu sprechen. Nicht nur im Schlußwort 
wurde klar, daß der spanische Zirkus gegenwärtig einen Tiefgang 
verzeichnet. Es gibt keine großen Unternehmen mehr, wie der 
einstige Direktor und jetzige Präsident Castilla bemerkte, es fehle 
auch jede staatliche Anerkennung und Unterstützung. Fazit: Es 
hat sich eine Vielzahl von Zirkusfreunden wiedergetroffen oder 
kennengelernt. Die Probleme der Zirkusfangesellschaften kamen 
jedoch nicht zur Sprache. Es wurde auch nicht darüber diskutiert, 
eine weltweite Vereinigung der Zirkusfreundeorganisation zu 
schaffen oder vorzubereiten. Die vielen Generaldirektoren und 
Direktoren der Zirkusse aus fünf Erdteilen, die an diesem ersten 
Kogreß teilnahmen, gaben dem Treffen den eigentlichen Glanz. 
Die Gastgeber hingegen hatten diesen Kongreß zur eigenen Be- 
stätigung benötigt, um das eigene Land, die eigene Regierung 
darauf aufmerksam zu machen, welche Würdigung die Zirkus- 
kunst in anderen Ländern findet und wie wenig Beachtung und 
Unterstützung den eigenen Zirkussen und Artisten gewidmet 
wird. So wurden begeistert Ausbildungsmethoden und soziale 
Maßnahmen sozialistischer Länder aufgegriffen, um analoge For- 
derungen für das eigene Land zu erheben. Es war gut, daß die Or- 
ganisatoren zu Beginn des Kongresses gelobt wurden, zum Fi- 
nale wären sicher nur Worte der Kritik gefallen. Der Kongreß war 
für sie eine Nummer zu groß. Der nächste Kongreß soll in zwei 
Jahren in Monte-Carlo stattfinden. Auszüge aus den Referaten 
werden demnächts im JOURNAL extra veröffentlicht. 
ROLAND WEISE 


Standardwerk »Der Zirkus der 
Welt« (1970), Horst Slommas 
»Sinn und Kunst der Unterhal- 
tung« (1971), »Das Lachen des 
Clowns« von Mario Turra (1972, 
erweiterte Diplomarbeit), das Le- 
xikon »Unterhaltungskunst 
A-Z« (1975/1977 ergänzt), 
»Sarrasani wie er wirklich war« 
von Ernst Gunther (1984) und 
eben die genannte deutsche 
Zirkusgeschichte. Mittelbar 
in diese Reihe gehören m.E. 
auch Reimar Gilsenbachs doku- 
mentarisch-biografischer Zir- 
kusroman » Jakobsleiter« 
(1986), Ernst Günthers «33 Zir- 
kusgeschichten« (1977) sowie 
die genrespezifischen biografi- 
schen Editionen von Gisela und 
Dietmar Winkler »Allez hopp 
durch die Welt« (1977), »Die 
große Raubtierschau« (1974/ 
1978), »Das große Hokuspo- 
kus« (1981), »Menschen zwi- 
schen Himmel und 6 
(1988). Seit 1977 bringt der Ver- 
lag außerdem mit »KASSETTE« 
jährlich einen »Almanach für 
Bühne, Podium und Manege« 
heraus, der auch spezielle Fra- 
gen des geschichtlichen Erbes 
des Zirkus behandelt. 
Auf der Grundlage dieser Mate- 
rialien, basierend auf den eige- 
nen Erfahrungen und einer prä- 
gnanteren Artikulation des ge- 
sellschafilichen Standpunktes 
zum Traditionsverständnis 
zeichnei sich seit 1985/86 ein 
060116116165 Verhältnis des 
Staatszirkus zum Erbe, eine sy- 
stematischere Arbeit miterkenn- 
barer Konsequenz ab. 


(Fortsetzung folgt; Anmerkungen am 
Schluß des Beitrages) 


ERNST GÜNTHER 
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pe GESCHICHTE oes 


Das Steintor-Variete in Halle, eine der dienstältesten Spielstätten in Europa, begeht am 1.Februar 1989 
sein 100jähriges Bestehen. Ein Jubiläum, das uns Anlaß ist, auf die wechselhafte Geschichte des Hauses 
zurückzublicken, an Artisten, Clowns, Sänger und Tänzer zu erinnern, die hier Erfolge feiern konnten. Die 
Quellenbasis des ehemaligen Walhalla-Theaters bis 1945 ist dürftig. Die Hausdirektion hat wohl nie ein 
Archiv angelegt. So ist es dem Oberarchivrat Dr. Werner Piechoki zu danken, daß aus Zeitungssammlun- 
gen des Stadtarchivs Halle eine Dokumentation entstehen konnte, die in fünf Folgen die Entwicklung des 
Hauses im Kontext zu den politischen Geschehnissen der Zeit sowie die Arbeit und Leisutngen der zahl- 
losen Künstler und ihre Wirkung auf die Besucher beschreibt. JOURNAL veröffentlicht bis zum Mai-Heft 
eine gekürzte Fassung. 


den, das am 25. Oktober 1905 eröffnet wurde. 
Es ging nicht lange gut. Der hallesche Feuilletonist 
und Redakteur Martin Feuchtwanger, Bruder des 
berühmten Schriftstellers Lion F., klagt anläßlich 
des Gastspiels eines auswärtigen Kabaretts An- 
fang Juni 1912: »In Halle haben schon alle mögli- 
chen Arten von Kabaretts versucht, festen Fuß zu 
fassen. Hallesche Künstler und Dilettanten haben 
sich zusammengetan und boten Leistungen, die 
man bei gesellschaftlichen Fife-o-Clocks liebens- 
würdig belachelte und beklatschte, Varietekünstler 
gaben ihren Nummern andere Nuancen, um Kaba- 
rettkunst vorzutauschen. Studenten versuchten 
sich mit Brettlabenden, einmal spielte sogar eine 
Saison hindurch ein Kabarett mit zum Teil schlech- 
ten Kraften. Alles in allem aber steht Halle dem 
Brettl sehr fremd gegenüber und aller Wahrschein- 
lichkeit nach wird sich im Laufe der nächten Jahre 
hier kein ständiges Kabarett stabilisieren.« 
Während der Riebeckplatz (Thälmannplatz) zahl- 
reiche Hotels, Verwaltungsgebäude, Kinos und La- 
denzonen aufwies, blieb es auf dem Steintorplatz 
noch lange ländlich und still. Seit langem war der 
alte »Grüne Hof« bevorzugte Einkehrstätte, insbe- 
sondere, wenn auf dem benachbarten Roßplatz die 
Jahr- und Viehmärkte abgehalten wurden. Gegen- 
über dem Gasthof lag die Reitbahn des Pferde- 
händlers Lözius, die im Mai 1868 eröffnet worden 
war, die auch zirzensische Attraktionen bot und 
zwischen 1884/86 sogar als Interims-Stadttheater 
diente, ehe es schließlich das »Walhalla-Variete« 
aufnahm. 
Die Situation war also durchaus nicht geeignet, un- 
geteilten Optimismus zur Schau zu tragen, wenn 
auch zunächst über die Eröffnung eines selbstän- 
digen Varietes nur eitel Freude und Stolz 
herrschte. Dies spiegeln auch die Spalten in den 
bürgerlichen Lokalzeitungen jener Tage wider, die 
ausführliche Berichte über die Bauausführung, die 
technische Ausstattung und die Eröffnungspre- 
miere brachten. Das »Hallesche Tageblatt« veröf- 
fentlichte u.a. folgenden Artikel über den repräsen- 


TEIL | 
DIE ANFÄNGE VON 1889 BIS 1914 


Die alte Schul- und Universitätsstadt Halle war im 
Laufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu 
einem Zentrum der kapitalistischen Industrie, des 
Handels und des Verkehrs geworden. Sie war Mit- 
telounkt eines großen Wirtschaftsbezirks und 
überschritt 1890 mit über 100000 Einwohnern die 
Schwelle zur Großstadt. Als Sitz bedeutender Ver- 
waltungsdirektionen, Banken, Versicherungen und 
Behörden des preußischen Staates, der Provinz 
Sachsen und des Magistrats, der Universität und 
vieler anderer Schulen kam Halle immer stärker in 
den Sog einer Großstadtentwicklung, die alle 
Grenzen zu sprengen drohte. 
In dieser Zeit schossen Vergnugungsetablisse- 
ments aller Schattierungen wie Pilze aus dem Bo- 
den, die Einheimischen wie Fremden Abwechs- 
lung und Unterhaltung bieten wollten. So entstand 
im Hof des »Hotels zum Goldenen Hirsch« in der 
Leipziger Straße (heute Boulevard, Milchbar) Mitte 
der achtziger Jahre das »Victoriatheater« mit ei- 
nem eigenen Ensemble fur Opern- und Operetten- 
inszenierungen. Berühmt war der »Wintergarten« 
in der Magdeburger Straße (Leninallee) gegenüber 
den Universitätskliniken. Die Stadtführer bezeich- 
neten ihn stets als Verkehrslokal ersten Ranges mit 
seinen Restaurants, Ball- und Billardsälen, Wiener 
Cafes und Bars. Natürlich gehörte zum Etablisse- 
ment »Wintergarten« auch eine Varietebühne, auf 
der es »Sensations-Gastspiele«, Auftritte berühm- 
ter Artisten, Clowns, Magier und Konzerte be- 
kannter und beliebter Kapellen gab. Auf dem 
Riebeckplatz (Thälmannplatz) wurde das alte Ball- 
lokal »Prinz Carl« in den 90er Jahren zum Apollo- 
theater, einem Variete, umgebaut, das 2400 Per- 
sonen Platz bot. Hier trat am 21.November 1905 
vor ausverkauftem Haus der berühmte Humorist 
Otto Reutter erstmals in Halle auf. Schließlich gab 
es einen wagemutigen Versuch in den »Kaisersa- 
len«, Große Ulrichstraße 5, ein Kabarett zu grün- 
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STEINTOR-VARIETE 


Sprache vorgetragenen Lieder für die meisten der 
Erschienenen unverständlich waren. Den Mittel- 
punkt des Interesses nahm die kleine 8jahrige 
Drahtseilkünstlerin Oceana de Pontelli für sich in 
Anspruch. Über einem schützenden Netz zeigte 
sich die kleine Künstlerin auf dem gespannten dün- 
nen Drahte ganz in ihrem Fache und führte die 
schwierigsten Dinge aus, die für sie selbst nur eine 
Spielerei zu sein schienen. 
Lang andauernder Beifall Iohnte nach jeder Piece 
die auftretenden Künstler und Künstlerinnen, die 
sich zu zahlreichen Zugaben verstanden. Die Zwi- 
schenpausen wurden durch entsprechende Mu- 
sikstücke ausgefüllt. Als das Programm sein Ende 
erreicht hatte, war Mitternacht bereits herange- 
kommen. Voll befriedigt von dem Gebotenen, ver- 
ließ man das Haus. Wenn sich auch hier und da 
noch einige kleine Mängel und Unebenheiten be- 
merkbar machten, so ist dies bei der Schnelligkeit, 
mit welcher der Bau fertiggestellt wurde, nicht zu 
verwundern. Abhilfe dürfte gewiß nach allen Rich- 
tungen hin baldigst geschehen sein. Nicht uner- 
wähnt wollen wir lassen, daß die Direktoren in einer 
Zwischenpause von dem Publikum stürmisch ver- 
langt wurden, ein Beweis, daß dieselben bereits 
die Gunst der Menge sich zu erwerben verstanden 
haben. Wir schließen unsere Betrachtung mit dem 
Wunsche, daß das neue Unternehmen, wie es 
wohl nicht anders zu erwarten ist, gut prosperiren 
und seinem ausgesprochenen Ziele getreu bleiben 
möge: Lust in edler Form zu hüten, ein wahres 
Künstlerheim zu sein und zu bleiben.« 
Noch ein Wort zu den Besitz- und Pachtverhältnis- 
sen im ersten Jahrzehnt. Der auf dem Eröffnungs- 
programm genannte Rupert Mahortschitech war 
der erste Pächter, denn der Erbauer und Besitzer 


des »Walhalla« war Eduard Keerl, der bald das Va- 


riete allein und auf eigene Rechnung leitete, bis am 
16. Oktober 1889 die Leipziger Richard Hubert und 
Oskar Sebald als neue Pächter ihre Tätigkeit auf- 
nahmen. Schließlich konnte Hubert am 10.Mai 
1890 das Theater käuflich erwerben und das Unter- 
nehmen allein weiterführen. 
Mit Stolz verwies die Direktion beim zehnjährigen 
Jubiläum darauf, daß in diesem Jahrzehnt nicht we- 
niger als 229 Spielpläne mit 2264 verschiedenen 
Künstlergruppen vorgeführt wurden. 
Das Festprogramm zum zehnjährigen Bestehen 
begann mit einer Fest-Hymne und der Walhalla- 
Theater-Jubel-Ouvertüre, beide von Emil Joseph, 
denen ein buntes, abwechslungsreiches Pro- 
gramm folgte. Unbestrittene Höhepunkte bildeten 
die Auftritte des »Original-Gesangs-Humoristen« 


tativen Umbau der alten Reitbahn: » So ist denn das 
beinahe Unglaubliche wahr geworden; was Nie- 
mand für möglich gehalten hätte, ist Tatsache: das 
neue Walhallatheater ist fertig. In dem kurzen Zeit- 
raume von vier Monaten haben Energie und That- 
kraft, verbunden mit einem zielbewußten kunstleri- 
schen Wollen, ein Prachtwerk geschaffen, ein Ver- 
gnügungs-Etablissement allerersten Ranges, das 
hinfort eine Zierde unserer Stadt bilden und unaus- 
gesetzt den Bewohnern Halles und den hier ver- 
kehrenden zahlreichen Fremden ungezählte Stun- 
den des Vergnügens und des heitersten Frohsinns 
gewähren wird. Das Theater faßt etwa 1600 Sitz- 
plätze und ist gleich allen anderen derartigen Etab- 
lissements mit einer Restauration verbunden. Zwi- 
schen den Sitzreihen im Parterre sind, den Erfri- 
schungszwecken dienend, zahlreiche Tische aus- 
gestellt. Das Buffet befindet sich der Bühne gegen- 
über. Zum Ausschank gelangt helles und dunkles 
Bier aus der Berliner Adler-Brauerei, das ebenso 
wie verabreichte sonstige Getränke und Speisen 
| zu civilen Preisen berechnet wird.« 

Das Eröffnungsprogramm gliederte sich in drei 
Teile und wurde mit einer Fest-Ouvertüre von Al- 
bert Lortzing begonnen. Ihr folgte eine Komposi- 
tion des ersten Kapellmeisters Hans Höhne, ein 
Walzer mit dem verheißungsvollen Titel »Zur Ro- 
senzeit«. In bunter Folge traten dann u.a. das 
Julien-Quartett, englische Tanzliedersängerinnen, 
die Godayou-Truppe, japanische Jongleure und 
Akrobaten, Adolf Lüschow, ein Universal-Humo- 
rist, und Mr. Walton mit einer Gruppe dressierter 

| Hunde auf. 

Uber die allgemeine erwartungsfrohe Stimmung 
und die Leistungen der engagierten Künstler 
schreibt das »Hallesche Tageblatt« ein paar Tage 
später u.a.: »Es war nicht zu verkennen, daß das 
zahlreich erschienene Publikum eine gewisse 
Neugierde zur Schau trug, die sich bis zum Beginn 
der Vorstellung steigerte. Als sich aber nach den 
einleitenden Concertpiecen der Kapelle der drei- 
theilige Bühnen-Vorhang hob, konnte man sich 
des Erstaunens nicht erwehren und gab seine 
Freude durch laute Beifallsbezeugungen kund: Die 


Bühne zeigt als Hintergrund ein orientalisches 


Prachtgemälde, das einen wohltätigen Eindruck auf 
den Beschauer ausübt. Die (4) englischen Tanzlie- 
dersängerinnen, genannt das Julien-Quartett, hat- 
ten den Vorzug, den Reigen in dem umfangreichen 


Programme zu eröffnen. In phantastischen Ge- - 


wändern gekleidet, präsentierten sich diese mit gu- 
ten Stimmitteln begabten Sängerinnen sehr zu ih- 
rem Vortheil, wenngleich auch die in englischer 


061066 Strahlen hinanschwebt, wird im Hinter- 
grund eine Muschelgrotte sichtbar, belebt von lieb- 
lichen Elfengestalten.« Im Marz 1903 bedient sich 
die Serpentintanzerin La Bérat solcher Effekte. 
Nach der Jahrhundertwende nahm das Walhalla- 
Theater anstelle der üblichen »Spezialitaten- und 
Nummernprogramme« Operetteninszenierungen 
in.seinen-Spielplan.auf, Sie wurden siets vón Gast 
spielen spezieller Bühnen bestritten, fanden aber 
großen Anklang. Kein Wunder, daß das Stadtthea- 
ter in Halle diese Entwicklung nur ungern und in 
diesen Gasispielen eine empfindliche Konkurrenz 
sah. Am Ende des Jahres 1903 kam erstmals das 
Berliner Apollo-Iheater nach Halle, um hier eine 
prachtvolle Inszenierung von Paul Linckes Ope- 
rette »Lysistrata« zu zeigen. Der außerordentliche 
Erfolg beim halleschen Publikum zeitigte dann wei- 
tere Gastspiele in den folgenden Jahren. Das En- 
semble umfaßt 80 Personen und brachtë de gez 
samte Ausstattung, die Dekorationen und Kostüme 
in eigenem Wagen mit. 


Direktor F.W. Jedermann verpflichtete erstmals ab | 


1,März 1904 das Berliner Apollo-Ensemble zu ei- 


nem mehrwochigen Gastspiel, indem ausschiieB= = 


lich Werke von Paul Lincke, auf dem Programm 
standen. Zur Aufführung gelangten die Ausstat- 
tungsoperetien »Lysistrata« = alm’Reicherdes»In- 


| ዐጩ« — »Frau Luna« — »Abenteuer ዘጠ Harem« — 


»Venus auf Erden«. 
lm, Jahr 1906 kam das Wiesbadener Operetten-En- 
semble zu Gastspielen im »Walhalla«, die am 
1.März begannen. Den Auftakt bildete die große 
Ausstattungsoperette » Durchlaucht Radieschen, 
deren prickelnde, einschmeichelnde Musik von 
Viktor Holländer stammte. Natürlich fehlte auch 


hier nicht diepompöse Ausstattung mit einerfeen- . - 


haften Balletteinlage..Esstolgte die Operette »Das 
süße Mädel«, die Gesangsposse »Robert und Ber- 
tram«,das große Vaudevillermit'Gesang und Tanz. 
» Die Herren vom Maxim, zudem ebenfalls Victor 


Hollander die Musik geschrieben hatte, sowie das 


aus dem Französischen übersetzte Vaudeville mit 

Gesang »Die Dame aus Trouville« mit der Musik 
von Gustav Wanda. 

Waren die Wochen mit den Operettenspielplanen 


vorbei folgtemnwiederndie »Elite-Spielpläne« mit py 


Artisten, Akrobaten, Sängern, Humoristen und an- 
deren erstklassigen Programmnummern. Alsbald 


„geriet das Walhalla-Theater in den Sog. von Speku- emm 


lationen. Direktor Hubert, der das Unternehr 
am Steintor ab 10. Mai 1890 allein führte, hatte ihm 
einen guten Ruf verschafft. Kein Wunder, daB bei 
der Bildung eines kapitalkraftigen Konsortiums 
»Deutscher Variete-Ring« als erstes versucht 
wurde, das Walhalla-Theater zu schlucken. Doch 
Hubert konnte damals alle Angebote zurückwei- 
sen, da die Geschäfte glänzend gingen und zu- 
nächst alles, was er unternahm, glückte. Mißhellig- 
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Max Walden, der Gesellschaft Lorch, »Bravour- 
Gymnastiker« mitihren »hippologisch-irakisch-cir- 
censischen Spielen«, die später zum 25jährigen 
Jubiläum erneut hier gastierten, sowie die »vier 
O’ Learys«, die als »akrobatische Burlesk-Komo- 
dianten« große akrobatisch-pantomimische Sze- 
nen zeigten. In der Lokalpresse sprach man von ei- 
nem »Ehrentag der Walhalla« und schreibt u.a.: 
»Dem Rufe der Direction, den Ehrentag mitzube- 
gehen, war in einer Weise Folge geleistet worden, 
daß kein Plätzchen frei blieb; es hatte sich eine 
Festversammlung eingefunden, bei deren Änblick 
dem Direktor das Herz im Leibe lachen muBte.« 
Und an anderer Stelle: »Unstreitig hat die Direction 
fur diesen Jubilaumsspielplan Alles aufgeboten, 
um sowohl die groBe Leistungsfahigkeit des Thea- 
ters zu beweisen, wie um dem Publikum genuBrei- 
che Abende zu verschaffen. Der Wahlspruch der 
Direction »Wer Vieles bringt, wird jedem Etwas brin- 
gen, hat sich glänzend bewährt und das Walhalla- 
Theater zu einer Lieblingsstatte der Hallenser ge- 

macht.« 
In der Natur der Sache liegt es, wenn die» Pro- 
grammgestalter immer wieder nach*zugkraftigen 
Nummern Ausschau hielten. Schon im. nachfol- 
genden Spielplan ab 16. Februar 1899 gab es eine 
sensationelle Darbietung, über die ganz, Halle 
sprach. Eine maskierte Comtesse de X, einer 
hocharistokratischen Familie Südfrankreichs ent- 
sprossen, führte als erste weibliche Dompteuse 
eine Gruppe von viermächtigen Löwen vor. Sie trat 
wegen ihres großen Erfolges auch im 1.Märzpro- 
gramm 1899 noch auf, indem mitgroßer Spannung 
auch zum ersten Male »lebende Photographien«, 
d.h. Filmaufnahmen von Oscar MeBter vorgeführt 
wurden. Auch er blieb eine Attraktion: für den 
2.Marzspielplan, in dem als SchluBnummer der 
Clown Willy Agoston einen vielbelachten parodisti- 
schen Schwank »Halle auf Stelzen« zum Besten 
gab... 

Die Vervollkommnung der Bühnentechnik: und die 
Möglichkeiten des Einsatzes von elektfischem 
Licht ermöglichte auch die Inszenierung illusions- 
reicher Bühnenschauen. Mitte Januar 1903 be- 
gann das Gastspiel von »Hagedorns Licht- und 
Wasserfeerie«, über die es in einem Bericht heiBt: 
»Ein Wunder tut sich vor unseren Blicken auf, die 
Bühne präsentiert sich in ihrer ganzen Ausdeh- 


nung als eine Grotte, in der sich dank dergroBarti- 


gen Lichteffekte, dank geschicktestem Wechsel 
herrlicher Dekorationen ein Bild märchenhafter 
Pracht entschleiert. Mit Entzücken weilt das Auge 
auf dem wohltuenden Farbenspiel und freut sich 
der schillernden gleißenden Pracht; zahlreiche 
Brunnen lassen bunte Wasser schießen, bald brau- 
sen sie wild empor, bald rieseln sie sanft hernieder, 
schimmernd wie silberner Regen, und während im 
Schlußbild eine Fee langsam über die emporspru- 
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Walhalla-Theater, da die Direktion es trotz wieder- 
holter Erinnerungen unterlassen hatte, baupolizei- 
liche Forderungen, insbesondere den Einbau ei- 
nes eisernen Vorhangs, zu erfullen. 
Süssmilch resignierte endgültig und verkaufte das 
Unternehmen an Direktor Paul Blüthgen, der nun 
eine neue Ära einleitete und dem Haus Jahrzehnte 
die Treue hielt. Er entschloß sich in Verbindung mit 
den notwendigen Bauarbeiten zu einer umfassen- 
den Renovierung und Neuausstattung. Die allge- 
meine, mit großen Erwartungen verknüpfte, Wie- 
dereröffnung des Hauses fand am 17. September 
1909 statt. 
Die Nummernfolge des Eröffnungsprogrammes 


"fand allgemeine Anerkennung. »Bei reicher Ab- 


wechslung, die jeder Geschmacksrichtung Rech- 
nung trägt, lernt der Besucher eine stattliche Reihe 
erstklassiger Künstler.kennen; es fällt auch nicht 
eine Nummer ab, und immer wird der Zuschauer 
durch, wngewohnliche Leistungen fortgesetzt der- 
art in Spannung gehalten, daß die Stunden wie im 
Fluge vergehen. Wenn der Spielplan einen Mangel 


hat, so ist es nur der, daß des guten zu viel geboten 


wird und Mitternacht herankommt, ehe der Vor- 


hang der letzten Male fällt«, heißt es in einer Kritik. 


Laut Zettel wirkten in dem »Elite-Spezialitäten-Pro- 
gramm« u,a. mit: Capitain Frohn »mit seinen dres- 
sieten „Wunder-See-Löwen«, sowie Prof. Ed- 
mendi Lucini, der »berühmte italienische Geigen- 
Virtuose«. Auch alle änderen Künstler waren zum 
ersten Male hier: Der Welt-Illusionist »The great 
Taft« zeigte mit sechs Assistenten »verblüffende 
Illusionen«, dem die Operetten-Diva Hilde v. Ber- 
negg uná das Frühlings-Trio, ein Gesangs- und 
Tanz-Terzett folgten. Dann kamen die 6 Pirmanis, 
Elite-Parterre-Akrobaten und der brillante Humo- 
sist Hermann Mestrum sowie der Clown Barna mit 


seinem Pferd als Musiker. Eine Neuheit war auch 


der »Damen-Imitator Josée, der nicht eher als Herr 
erkannt wird, als ue er Hut und Damenperücke 


vom Kopf nimmt.« Den Abschluß bildeten eine ja- 
"panische Akrobatengruppe und die obligatorische 


» Optische Berichterstattung« mit aktuellen und hu- 
moristischen Bilder-Serien. 


Blüthgen setzte auch viel Tiergruppen als attraktive 


Schaunummern ein. So war die Dezembersensa- 


“tion 1910 der Schimpanse Grete, der »einzige 


Orang-Utan der Welt, der je auf einer Bühne war«. 


fahrer und Tandemfahrer. Dazu kam noch Perzinas 
»Zoologisches Potpourri« mit 50 Tieren, nämlich 
Affen, Katzen, Zwerghündchen, Kaninchen, Kaka- 
dus, Papageien, Kanarienvogel und Maus! Nur we- 
nige Monate vor Ausbruch des ersten Weltkrieges 
feierte das »Walhalla-Theater« sein 25jahriges Be- 
stehen. 
Fortsetzung folgt; Fotos Seite 25 


entlocken ` 
| Er wurde vorgeführt als Dresseur, Pantominist, 
Tourist, Rodelfahrer, Rollschuhlaufer, Kunstrad- 


keiten zufolge mußte er Anfang 1904 sein Zepter 
doch niederlegen und resignieren. Es folgten ihm 
schnell hintereinander mehrere Besitzer, bzw. de- 
ren Pächter als Direktoren, die jedoch alle nur 
kurze Zeit arbeiteten. Die Zwangsversteigerung 
fand am 27. August 1906 statt. Der neue Besitzer 
wat, Georg Rosenthal-Süssmilch. Ursprünglich 
selbst Artist, hatte er sich in den Direktionen immer 
größer Werdender Etablissements der Branche 
Verdienste erworben. Er besaß namentlich in der 
Berliner Artistenwelt die besten Beziehungen, so 
daß er hoffen konnte, auch in der Provinz bestehen 
zu können, Nach zeitgenössischen Berichten ließ 
er das Haus miterheblichen Kosten vollständig re- 
novieren, Saal und Treppen mit Teppichen bele- 
gen. Der neue Besitzertaufte das Unternehmen al- 
lerdings um und lieB die Firma als »Sussmilch’s 
Walhalla- Theater« handelsgerichtlich eintragen, 
Am 4, September 1906 eröffnete Direktor Süss- 


milch seine erste Spielzeit von einem ausverkauf- 


ten Haus. Die Saale-Zeitung berichtet uber die 
Wiedereröffnung des Walhalla-Theaters: »Festlich 


beleuchtet und geschmückt war das Varieté am 


Steintore am Sonnabend, und gewaltig. war der An- 
drang» zu, den+Plätzen in der achten Stunde: Der 
enorme Besuch gleich am ersten Abend war er- 
klärlichj war doch das-Publikum neugierig zu erfah- 
- ren, wie das Brettl, das sich ehedem so großer Be- 
liebtheit erfreute, unter der neuen Leitung sich prä- 
sentierte. Das Hallesche Varietepublikum ist schen 
einigermaßen verwöhnt, und es weiß wohl zu beui- 
teilenpob ihm gute oder mittelmäßige Spezialitäten 
geboten werden, Freilich, Stars’, Spezialitäten, die 
als ,Sterne’ am glänzenden Himmel des 56 
gelten, gab es noch nicht zu Sehen. Das ist jedoch 
beim Eröffnungsprogramm auch nicht zu verlan- 
gen, und es Debt nur als Hoffnung ausgespro- 
chen, daß wir uns in der Hauptsaison, diẹ bis inaen 
November hinein’'währt, auch wiedermal Headliner 
“allerersten Ranges erff@uen.dürfen.« 
Unter der gesigen Schar der daraufhin gastieren- 
den Künstler in »Süssmilch’s Walhalla-Theater« 
findemwirmauch den später so berühmten Komiker 


Karl Valentin. Er hatte 1902 einen aus etwa zwanzig ` 


١ Musikinstrumenten aller Art bestehenden Apparat 
gebasielt/idem er durch |38088809,5ህበሮር idylli- 
sche Weisen, Militarmarsehe; Grammophon mita- 
tionen, Schlachten-Potpourris etc. 
‚konnte. Unter dem Künstlernamen Charles Fey trat 


` 2088 lebende Orchestrion« ab 16.März 1907 in 


Halle auf. 
Auch die Ära Süssmilch dauerte nur kurze Zeit. Es 
waren reichlich zwei Jahre vergangen, als es zu 
kriseln begann. Das Jahr 1909 setzt zwar noch 
nicht mit einem der üblichen Halbmonatspro- 
gramme ein, das allerdings jäh unterbrochen wer- 
den mußte. Die hallesche Polizeiverwaltung schloß 
nämlich am 11. Januar 1909 zwangsweise das 
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IMITATION srarr PARODIE 


Eindruck, Salto vitale opferte sei- 
nen Geschmack, einfach um zu 
gefallen. Auch die Leute von 
Notentritt kamen über abgestan- 
dene kabarettelnde Späße nicht 
hinaus. Sie retteten sich in den 
Satzgesang, den man später von - 
den Herzbuben viel perfekter 
hören konnte. 
Fast mit Gesten der Entschuldi- 
gung verabschiedete uns der 
Moderator. Schnell war der Saal 
leer. Das war der dritte Versuch 
für eine gute Überschrift ein pas- 
sendes Programm zu finden. Die 
Absicht, eine Anti-Show zu ver- 
anstalten, ist durchaus lobens- 
wert. Wenn auch in diesem Falle 
die Konzeption nicht aufgege- 
gangen war, ist das jedoch noch 
lange nicht der Nachweis dafür, 
daß mit Kleinkunst eine Anti- 
Show nicht zu machen ist. Dabei 
brauchte man auf keinen Beitrag 
zu verzichten. Selbst auf die so 
aus dem Rahmen fallende Arti- 
sten-Gruppe nicht. Ohne sie zu 
vergewaltigen, hätte man sie an 
den Anfang setzen müssen, um 
das Fluidum eines herkömmli- 
chen Variete-Programms auf die 
Bühne zu bringen, das man dann 
nur noch langsam und genüßlich 
im Programmverlauf zerbröckeln 
lassen brauchte... Von den fünf 
Gestaltern, des regielosen Un- 
terfangens konnte ich am Abend 
lediglich noch einen ausfindig 
machen. Sein Gesicht spiegelte 
nach der Veranstaltung nicht nur 
den Zahnarztbesuch vom Nach- 
mittag wider: Lutz Lengert hatte 
die möglichen Grenzen eines 
Programmgestalters bis zum bit- 
teren Ende am eigenen Leib ge- 
spürt. Das eigentliche Bedauerli- 
che war somit, daß dieser aufre- 
genden und sensiblen Aufgabe 
von vornherein eine erfahrene 
Hand fehlte. 


HARALD PFEIFER 


Das Pulver war verschossen. | 


Was folgte, war ein Nummern- 
programm, brav und etwas lin- 
kisch gestriegelt mit den Mitteln 
der Kleinkunst. Das GebiB war 
rausgefallen oder schon im 
Nachtglas. Hillers Lied AG 
führte vor, was von nun an den 
Abend bestimmen sollte: Imita- 
tion statt Parodie. Sie sangen wie 
Grönemeyer, Dylan, Lindenberg 
(mit angedeuteter Parodie) oder 
Reinhard Mey, dessen »Über 
den Wolken« nun zum hun- 
dertunderstenmal in den Kakao 
getunkt wurde. Selbst Theo 
M.Lies, der als Moderator ge- 
wollt Klischees und Plattheiten 
anhäufte, wirkte so echt, daß kei- 
ner den doppelten Boden be- 
merken konnte... Das Publikum 
hatte sich umgestellt und 
schluckte alles wie gewohnte 
Kost. Erst jetzt gerieten einige in 
Zweifel und verließen den Saal. 
Wohl gemerkt(!) lag es nicht an 
der Anti-Show, mehr an der 
Halbherzigkeit der Dramaturgie. 
Zu einer Anti-Show gehört na- 
türlich etwas Mut und Unverfro- 
renheit. Doch soviel Konse- 
quenz brachten die Macher nicht 
auf. Mit dem Auftritt der Gruppe 


` Polterabend war dann die letzte 


Weiche gestellt. Sie schwangen 
treu und brav ihre Keulen. — 
Nein! Ich meine die mit Silberpa- 
pier beklebten. Daß dabei die 
eine oder andere Keule zu Bo- 
den polterte, war ungewollt. Man 
war im Showimbiß angelangt. 
Die Übergänge und Zwischen- 
spiele hatte Salto vitale über- 
nommen, die mit teils alten, teils 
neuen Nummern an jenem 
Abend einen recht abgespielten 
Eindruck hinterlieBen. War’s das 
Vertrauen in die Konzeption des 
Abends oder waren sie wirklich 


- abgespielt? Jedenfalls rutschte 


manches ohne jeden Doppel- 


sinn gefährlich unter die Gürtel- ` 
‚linie. Ich hatte zunehmend den 


KLEINKUNST als IMBISS im 
Steintor-Variete Halle. Dies war 
der dritte Versuch, »Show im- 
Biss« im Steintor-Varieté Halle 
als Veranstaltungsserie zu etab- 
lieren. Vermutlich war es auch 
konzeptionell der konsequente- 
ste — die Veranstalter wollten das 
Publikum mit einer Anti-Show 
erschrecken. Das Publikum, 
dem man sonst in diesem Haus 
mit Glimmer und glanzvoll ein- 
trainierten Tricks und Posen 
sanft übers Haupthaar streichelt, 
sollte eben dieses kratzig gegen 
den Strich gebürstet bekom- 
men. Am Eingang schon lauerte 
die Lose Skiffle Gemeinschaft 
Leipzig Mitte auf die Gäste und 
überfiel sie mit ihren Parodien im 
Grenzbereich zu Nonsens und 
Blödelei. Und als die Band ge- 
rade die vertrackte Enge derEin- 
gangs-Situation zur Freude des 
Publikums zwischen den Zäh- 
nen hatte, sollte die Show drin- 
nen beginnen. 
Unter großem Trillerpfeifenge- 
töse stürmte Salto vitale als Putz- 
brigade mit Kopftuch und 
Schrubber den Saal, scheuchte 
alles wieder auf und wischte 
durch die Sitzreihen. So zwingt 
man ein Publikum zur »standing 
ovation«! Als dann die Musik von 
The New Fantastic Art Orchester 
Of North aus Dresden ein Big- 
Band-Chaos anrührte, aus dem 
es sich (um die Innung nicht zu 
blamieren) ans jazzige Ufer ret- 
tete, war noch keiner aus dem 
dürftig besetzten Saal geflüch- 
tet. Die Band bestimmte das 
Bühnenbild, mitten durch die 
Musiker führte die Anti-Show- 
Treppe, ein Kunstwerk aus Holz 
mit durchsichtiger Plastefolie be- 
deckt. 
Nun also hätte die Show bissig 
und parodierend im Haus der 
glitzernden und ernsthaften 
Shows beginnen müssen. Doch 
von nun an gings leider bergab. 
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CANCAN 


MIT LAUFMASCHEN 


In erster Linie die hervorragendsten Tänzerinnen, 
deren Spitznamen schon für sich ein Programm 
waren. La Goulue, d.h. die Gierige, die, wenn sie 
nach dem Auftritt durchs Publikum tänzelte, dut- 
zendweise die auf den Gästetischen stehenden 
Gläser leertrank. Oder: Nini-pattes en l’air, d.h. 
Nini die Beine in der Luft. Oder auch la möme 
fromage, d.h. die Käse-Göre. Wobei ich hervorhe- 
ben möchte, daß die von einem Franzosen ge- 
machte Anspielung auf Käse nicht abfällig zu sein 
braucht. 
Die Sitten im Moulin Rouge waren eben nach da- 
maligen Begriffen sehr lose. Der Pariser Polizei- 
präfekt entsandte sogamauf Druck prüder Da- 


100 Jahre Moulin Rouge = Im Januar 1889 
war im Norden von Paris am Place Blanche der Um- 
bau des in einer ehemaligen Mühle errichteten 
volkstümlichen Ballhauses Reine Blanche fertigge- 
stellt. Der Windmühlencharakter wurde im neuen 
Bau sogar hervorgehoben. Die vier hell erleuchte- 
ten großen Flügel wurden zum Wahrzeichen des 
Moulin Rouge. 
Nach der Neueröffnung konnte in diesem Etablis- 
sement weiterhin getanzt, getrunken und geges- 
sen werden. Aber zusätzlich wurde Unterhaltung 
geboten. Der dynamische Direktor Josef Oller 
stellte 30 junge, hübsche und arbeitsuchende 
Mädchen ein. Er gab ihnen eine minimale tänzeri- 


sche Ausbildung und ließ sie allabendlich als Ballett gg ا‎ 2101.3 #! fur Abend einen Sonderbeauf- 


| ulouse-Lautrec ging auch er in die 
Me ein), Monsieur Couteleit du Ro- 
cher. Er hatte darüber zu wachen, daß eine ge- 
wisse Grenze der Sittlichkeit nicht Uberschritten 
wurde, und zwar mit Hilfe von Sicherheitsnadeln, 
die er in einer Büchse bei sich trug und die er nach 
eigenem Gutdünken verwandte, z.B. um ein zu 
weites Hosenbein oder einen zu lockeren Aus- 
schnitt enger zu machen. 
Toulouse-Lautrec interessierte sich aber auch für 
das Publikum, für die dunkelgekleideten Herren mit 
ihren hohen Hüten, für die sie begleitenden Da- 
men, die den Tänzerinnen sehr ähnlich waren, für 
die Absinth-Trinker sowie für die aristokratischen 
Besucher, dem damaligen Geld- oder auch Bluta- 
del, dem Prince of Wales, Sohn der Queen Viktoria 
und späteren Eduard VIII., der auf französisch 
Prince de Galles genannt wurde. Dem rief die La 
Goulue zum Beispiel von der Bühne her zu: »Eh, 
d’Galles tu paies le champagne?«, gibst Du ‘ne 
| Champagnerlage aus? 
Die Flügel des Moulin Rouge, die sich auch heute 
noch drehen, erlebten.in einem Jahrhundert helle 
und dunkle Stunden. 1915 brannte das Gebäude 
aus, ES wurde aber in absoluter Lreue zur Architek- 
tur wieder aufgebaut. Und um 1925 galt das Va- 
rieté- Theater erneut als einer der Unterhaltungsan- 
ziehungspunkte Europas. Beruhmte Kunstlerinnen 
wie die Sangerin Yvette Guilbert, die Tanzerin Mi- 
stinguette, der damals junge Schauspieler Jean 
Gabin oder die spatere Schriftstellerin Colette tra- 
ten dort auf. Im Saal saßen hochkarätige Intellektu- 
elle wie Nietzsche und Francis Carco. 
Während der faschistischen Okkupation standen 
die Flügel still. 


raten (d: an, 
ቿ ‘Kunstgesc 
ken und RAR A. ጣዊ und 


auftreten. Ihre Kostume, ፲9[፳ከ6በ |! den, damaligen 
Mode, CM "ri? weiter ROCK, darunter viel 
Rüschen an Unte 

_ schwarze ښخ ده‎ An den Füßen trugen sie 
Schnürstiefel und) auf dem Kopf einen breitrandi- 
gen Hut. Die Mädchen tanzten u.a. eine flotte Qua- 
drille. Und da im Moulin Rouge oftmals Bomben- 
stimmung herrschte, flogen die Beine der Mäd- 
chen immer höher, juchzten sie immer 
schriller, warfen sie sich, die Rockmassen hoch- 
gerissen, im Spagat auf das Parkett. Damit war der 
french cancan entstanden. Er wurde um die Jahr- 
hundertwende zum berühmtesten internationalen 
Aushängeschild Pariser Varietekunst. Die damals 
schon existierende Pariser Tageszeitung »Le Fi- 
garo« schrieb im November 1889: »Der french 
cancan ist etwas, um das uns das gesamte zivili- 
sierte Europa beneidet.« Er machte aus dem Mou- 
lin Rouge ein Symbol von Paris, ähnlich wie der 
gleichaltrige Eiffelturm, den der Ingenieur Gustav 
Eiffel zur Weltausstellung von 1889 auf dem Mars- 

feld errichten ließ. 
Paris wurde in diesen Jahren centre de plaisir der 
europäischen Lebewelt. Es war die belle/époque, 
die in Deutschland den Jugendstil ٥٥٢۷۸۲6 
an hat noch ganz 6 Vorstellungen, wie es 
damals im Moulin Rouge zuging, denn Bilder aus 
dieser Zeit, treffender als alle Fotografien, sind 
heute in Museen zu bewundern. Im Saal des Mou- 
lin Rouge saß fast jeden Abend ein zierlicher Mann 
auf dem Barhocker. Seine für den Hocker zu kur- 
zen Beine baumelten in der Luft, doch hieltereinen 
Skizzenblock auf den Knien. Er hieß Toulouse- 
Lautrec. Mit scharfem und liebevollem Blick ver- 
ewigte er seine Beobachtungen. 


Arrangements geboten. Alles mehr oder weni- 
ger erotisch, vielleicht sogar manchmal porno- 
graphisch. Aber da kenne ich nicht genau die 
Grenze. 
Fast immer gibt es auch eine Szene, wo die Star- 
tanzerin hochhackig und mit StrauBenfedern und 
huftenschwippend von einer hohen Treppe herun- 
terkommt. Mistinguette hatte in den 30er Jahren 
bei diesem Treppenherunterschreiten noch den 
Einfall gehabt, übermütig dem Publikum zuzuwer- 
fen: Na, bin ich nicht fein und ohne stolpern herun- 
tergekommen? 
Ansonsten erinnere ich mich noch an eine Szene, 
wo Richard Wagner mit einer Bauchtanzschehera- 
zade bei Julius Cäsar zusammentraf. Cäsar war sei- 
nerseits von einer Reihe nur mit Schleiern bedeck- 
ten Vestalinnen umringt. Mir schweben auch Män- 
ner mit Lederhosen und dicken Waden vor, die zu 
einem Schuhplattler jodelten und die vielleicht wirk- 
lich aus Bayern stammten. Oder ein nacktes Mäd- 
chen auf einem also wirklich bildschönen seidig ge- 
striegelten schwarzen „Hengst. Oftmals wurde 
auchwin Remake; der sogenannte Pariser Zuhälter- 


„Java geboten, d. hein Tanz, der ebenfalls um die 
Jahrhundertwende Im Prostituiertenmilieu am Platz 
' der Bastille üblich war. Der Tänzer packt mit fester 


Hand eine Pobacke der Tänzerin und preßt sie bei 
zackig virilen Tanzschritten brutal an sich. 
Einen etwas anderen Charakter tragen die Darbie- 
tungen im Pariser Variete-Theater Olympia, das 
erst 1953 in einer ehemaligen Lagerhalle entstand. 
Sein Direktor Bruno Cocatrix hatte eine feine Spür- 
nase für Talente oder für etablierte Qualität. Gleich 
im Eröffnungsjahr traten bei ihm Sänger wie Char- 
les Trenet, Edith Piaf, Georges Brassens und Ju- 
liette Greco auf. Diese Interpreten machten Olym- 
pia schlagartig auch über Frankreichs Grenzen be- 
kannt. Cocatrix ließ auch hervorragende Gruppen 
aus dem Ausland kommen wie Chor und Tanzen- 
semble der Roten Armee oder das New-Yorker- 
City-Ballett. Im Programm dieses Winters trat Gil- 
bert Becaud auf. Ihn könnte man fast einen Stamm- 
kunden des Olympia nennen, auch er stand dort 
schon vor 35 Jahren auf der Bühne undwurde da- - 
mals Monsieur 100000 Volt genannt. Seine 
Auftritte lösten nämlich„eine„so Stürmische und 
Zerstörerische, Begeisterung aus wie heute die von 
einem Michael, Jackson oder Prince im) Januar- 
Programm des Olympia interpretiert u.a. Ute Lem- 
per Lieder von Brecht und Weill. 

Einen besonderen Platz, wenn auch auf ganz an- 
dere Art, nimmt noch das Varieté-Theater Crazy 
Horse Saloon ein. Wenn es zum Beispiel als 
Tradition gilt, daB zum Jahresausklang in Berlin die 
9.Sinfonie Beethoovens ausgestrahlt wird, und 
von Wien her Strauß’sche Walzerklänge kommen, 
dann freuen sich französische Fernsehzuschauer 
auf ein paar Minuten Crazy. In der dort auftreten- 
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Erst 1950 wurde das Moulin Rouge wieder eröffnet, 
natürlich mit einem stilechten french cancan. Ohne 
große Veränderungen in Form oder Inhalt des seit 
einem Jahrhundert erfolgreichen Programms lädt 
das Theater weiter zur Entspannung ein. Augen- 
blicklich mit einem stilechten Jubilaumsprogramm 
zum 100.Jahrestag. Die Eintrittspreise — 510 
Francs pro Person, das heißt etwa 140,— M -- 
sind nicht gerade billig, aber sie entsprechen den 
Pariser Unterhaltungsnormen. 
Wenn das Moulin Rouge sicherlich das beruhmte- 
ste Pariser Revue-Theater ist, so ist es nicht das 
einzige. Die bekanntesten wie die Folies bergéres 
oder das Casino de Paris entstanden etwa zur glei- 
chen Zeit um die Jahrhundertwende, und die Dar- 
bietungen waren und sind ahnlich. Wenn eine 
Goldmine entdeckt wird, wird sie abgebaut. 


In meiner fast 40jahrigen Tätigkeit in Paris ging ich سے‎ 
als Dolmetscherin und. Delegationsbegleiterin ` 


auch ab 880 zu iñ diese Music-Hall, wie man sie 
hier nennt. Ich gewann dabei den Eindruck, den ich 
mir vor dem Schreiben dieses Artikels von Fach- 
leuten bestätigemließ, daß das Publikum von 
heute zu etwa 80 Prozent aus ausländischen Tou- 
risten besteht — Amerikaner und Japaner scheinen 
zu überwiegen — und zu 15 Prozent aus französi- 
schen Provinzlern. 
Mich überkam sogar manchmal ein mitleidiges Ge- 
fühl, wenn ich sah, wie Touristengruppen, die vor- 
her wahrscheinlich schon einige Museumsführun- 
gen hinter sich hatten und die auf den Montmatre- 
Hügel geschleppt worden waren, vor dem Variete- 
Theater ausgeladen wurden. Das rund zwei Stun- 
den dauernde Programm wurde dann auch nicht 
von allen mehr duchgehalten. Im Halbdunkel des 
Saales nickten etliche Zuschauer ein. 
Ich will ehrlich zugeben, daß auch mich diese Art 
Soirées nie vom Stuhle rissen. In dem Eintrittspreis 
istauch eine Art Abendessen, das aber der franzö- 
sischen Gastronomie keine Ehre einlegiyeinbegrif- 
fen sowie ein Glas Sekt, der eher Schaumwein ist. 
Es gelingt mir jetzt auch nicht, die verschiedenen 


Darbietungen zeitlich oder örtlich zu ‚ordnen, sie 
gehen in meiner Erinnerung ineinandery (über. š 


Uberall und immer wieder wurde der french cancan 
getanzt. Die Tanzerinnen machten dabei auf mich 
immer einen sehr geschulten Eindruck, ihre Dar- 
bietungen schienen mir professionell perfekt, 
selbst die Juchzer. Aber das Wesentliche, das We- 
sen des Cancan, die vor 100 Jahren ausgedruckte 
uberschaumende Freude am Jungsein und am 
Provozieren, die fehlt heute. Im wesentlichen 
wurden verschiedene Sketche oder tänzerische 


DAS THEMA 31 


band rhythmischen Hintergrund gemimt. Seit zwei 
Jahren waren sie im Casino festangestellt. »Wir 
verdienen nicht viel«, gaben sie zu, »weniger als 
ein Facharbeiter, aber wir haben wenigstens eine 
berufliche Sicherheit. 80 Prozent der Ballettschul- 
Absolventinnen finden keine Arbeit in ihrem Be- 
ruf.« »Und wenn wir oben ohne auftreten«, so pra- 
zisierte Nicole, »gibt es zehn Prozent mehr Lohn.« 
Die Revue des Abends sollte natürlich mit einem 
french cancan beginnen. Und da Nicole und Mar- 
tina sich dafür anzogen, konnte ich in aller Nähe 
und Ruhe die Kostüme bewundern. Der Stoff der 
farbenprächtigen Röcke war tatsächlich aus Seide. 
Aber die schwarzen Strümpfe wiesen zahlreiche 
Löcher und Laufmaschen auf. »Die Kostüme«, so 
wurde mir erläutert, »kommen aus der Requisiten- 
kammer, sie sind keineswegs für uns genäht. Sie 
werdemimmerweiiergereieht, und sie passen auch 
nurannähernd.« Tatsachlich.war Nicole dabei, sich 
über die schwarze Strumpfhose Wollsocken zu 
ziehen, die Schnürstiefel waren ihr näm- 
lich zwei Nummern zu groß. 
Gefällt Euch denn Eure Arbeit, wollte ich wissen. 
»Ja schooon« (mit drei o) kam es etwas gedehnt 
zurück. Aber vieles könnte besser sein, z.B. die 
Arbeitsbedingungen, angefangen bei passenden 
Kostümen. »Dann müßten wir zwischen den ein- 
zelnen Bildern genügend Zeit zum Umziehen ha- 
ben. Doch alles geht so schnell, daß wir manchmal 
drei verschiedene Kostüme übereinander tragen 
müssen. Und das ist dann so warm und so schwer, 
daß man sich kaum noch bewegen kann.« 
»Ich würde es auch begrüßen«, fügte Nicole ein, 
»wenn das künstlerische Niveau etwas angehoben 
würde. Ich verabscheue z.B. eine Szene des lau- 
fenden Programms, richtig perverser Quatsch«, so 
sagte sie, »wo wir im Lederdress so tun, als ob wir 
unsere Partner auspeitschten.« 
» Die Programme der meisten Pariser.Music-Halls 
scheinen mir überhaupt verstaubt ZU Sein«, warf 
Martina ein. »Man_ wendet immer noch Rezepte 
vom vorigen Jahrhundert an, deshalb gibt es 
auch keine jungen Zuschauer mehr.« 


Mir fiel auch ein, daß sich vor ein paar Monaten ein 


Komitee zur Rettung und Erneuerung der französi- 
schen Music-Hall-Kunst gebildet hat, dem so be- 
kannte Künstler angehören wie Yves Montand und 
Charles Trenet. Dann wurde unserer Unterhaltung 
durch das erste Läuten zum Auftritt ein Ende ge- 
setzt. Ich bedankte mich und wünschte Glück und 
Erneuerung eines Genres, das ein Stück Ge- 
schichte von Paris ist. 
GERDA- LORENZ 


den Truppe sollen die schönsten Frauen der Welt 
zu finden sein. Sicher ist, daB die Darbietungen ein 
asthetischer GenuB sind. 
Die Girls treten dort weder an- noch ausgezogen 
auf. Sie sind meist in Licht und Schatten gekleidet 
und das, so finde ich, mit echt küntlerischem Ver- 
standnis. 
Um im Crazy Horse Saloon eingestellt zu werden, 
muB die Anwarterin, man verzeihe mir das billige 
Wortspiel, schwierige Hürden nehmen. Die Aus- 
wahl ist sehr streng. Die Grundbedingung lautet 
18Jahre alt, 170 bis 172 cm groß und für den Rest 
glaube ich etwa 90 x 60 x 90. Die Hautfarbe ist ne- 
bensächlich. Aber wie der Kaderchef kürzlich in ei- 
nem Fernsehinterview erläuterte, sind diese 
Grundmaße noch lange nicht ausreichend. »Wirk- 
liche Volltreffer der Natur«, so drückte er 
sich aus, »sind äußerst selten, selbst wenn die nö- 
tige Beinlänge und alle wesentlichen Rundungen in 
harmonischer Weise vorhanden sind, hapert esbei 
der einen z.B. an der Kopfhaltung, bei einer ande- 
ren an den Kniegelenken usw.« Eingestellt werden 
die Auserwählten meist nur für zwei bis drei Jahre. 
In dieser Zeit erhalten sie aber ein Gehalt, das das 
eines Ministers übertrifft. Der Eintrittspreis im 
Crazy liegt dafür auch etwa höher als in demande- 
ren Variete-Theatern. 
Um etwas hinter die Kulissen der Pariser Music- 
Halls zu gucken, bat ich bei der CGT (der größten 
französischen Gewerkschaft), einer einschlägigen 
Belegschaftsversammlung beiwohnen zu dürfen. 
Meiner Bitte wurde nur teilweise entsprochen. 
Um 19.30 Uhr sollte ich mich im Casino de Paris in 
der 2. Etage hinter der Bühne einfinden. Zwei Ge- 
werkschaftsmitglieder, die Tänzerinnen Martina 
und Nicole würden sich mit mir unterhalten. Die 
meisten Künstler, so wurde mir noch erklärt, sind 
nämlich gar nicht gewerkschaftlich organisiert. Bei 
den Maschinisten ist das anders, aber zu denen 
wollte ich nicht. 
Martina, 26 Jahre alt, und Nicole, 22, empfingen 
mich sehr freundlich. Sie waren zu zweit in einer 
kleinen Loge untergebracht, was, wie sie sagten, 
schon ein Privileg sei. Die Neuen, die müßten sich 
den gleichen Raum zu zehnt teilen.„Meine Ge- 
sprächspartnerinnen hatten sich aufihren 20.15- 


Uhr-Auftritt vorzubereiten. Und dieser Situation” 
entsprechend kam das Gespräch auch nur sehr ` 


stockend in Gang. Ich erfuhr, daB beide eine je- 
weils dreijahrige Ausbildung auf einer Ballettschule 
hinter sich hatten. Es war eine klassische Ausbil- 
dung, so erläuterten sie. Aber da die Berufsmög- 
lichkeiten auf diesem Gebiet äußerst gering sind, 
hatten sie sich noch zusätzlich in Jazztanz und Mu- 
sic-Hall spezialisiert. Nicole hatte einige Male als 
rhythmisches Möbel, wie sie sagte, in Fern- 
seh-Varieté-Sendungen auftreten können, und 
Marina hatte in ähnlicher Weise für die Jazz- 


LEBENS- 


Marx-Stadt und Dresden unter 
Ovationen im zuschauerfreundli- 
chen Hause Peter Sodanns, der 
als Intendant eine schöne feuer- 
polizeiliche Vorrede improvi- 

sierte. Sowas ist auch selten. ~ 
»Linie 1« isttatsächlich eine Re- 
vue. Die Handlung bleibt auf das 
Markieren von Stationen redu- 
ziert: DAS MÄDCHEN aus den 
heilen Provinzen der Bundesre- 
publik sucht im wilden Westber- 
lin den  Rockband-Knaben 
Johnny. Aber der Prinz wartet 
nicht wie vereinbart am Bahnhof 
Zoo und natürlich kommt alles 
ganz anders. Nach einer Odys- 
see durch die Schluchten der 
Stadt findet es mit Hilfe eines 
neuzeitlichen Hans Dampf den 
vermeintlichen Traumboy. Da er 
sich jedoch als die zum Schön- 
ling heruntergekommene Paro- 
die eines Rockers entpuppt, 
wählt sie weder ihn noch den hilf- 
reichen Kumpel Bambi. DAS 
MÄDCHEN (die Rolle übernahm 
in Halle mit Bravour Desirée Mei- 
ser) greift sich einen suizidge- 
fährdeten Stubenpoeten, DEN 

JUNGEN IM MANTEL. 

Aus diesem Vehikel wird nun 
eine frappierende Folge von 
bildhaften Szenen und Liedern 
entwickelt, die die existentiellen 
Dramen, Burlesken und Tragö- 
dien im Alltag des Großstadt- 
dschungels kaleidoskopartig 
vorführt. Da haben wir sie, die 
»aktuelle gesprochene und ge- 
sungene Zeit« — so jedenfalls 
bejubelte Herbert Jhering 1927 
Hollaenders Kabarett-Revuen. 
Menschen aus allen Schichten 
und denkbaren Verhältnissen 
treffen aufeinander: von Abfall 
und Almosen lebende Penneran 
der Ecke, arbeitslose herum- 
streunende junge Leute, ver- 
armte Alte, reiche Nazi-Witwen, 
Ausländer, diensteifrige Kontrol- 


Honkong nachinszeniert), en- leure, Arbeiter, Angestellte, Ver- 


dete nach Aufführungen in Karl- klemmte, Verwirrte, ausgeflippte 
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»Linie 1«, eine musikalische 
Revue des Grips-Theaters. 
Die Idee ist einfach und zwin- 
gend. Sie eröffnet sinnliche 
Spielräume, setzt eine soziale 
Phantasie frei, die alles möglich 
macht: ernüchternden, satiri- 
schen, naturalistischen Realis- 
mus ebenso wie herzerschüt- 
ternde Sentimentalität, die Gro- 
teske ebenso wie die Show-Kla- 
motte. Am Ende schreitet man 
gleichsam an der Seite der ge- 
läuterten Figuren (ergriffen und 
schon ein wenig entrückt) die U- 
Bahn-Stufen hinauf, die zugleich 
Revuetreppe sind. Erhobenen 
Hauptes schauen wir dem Lichte 
der alten Hoffnung entgegen, 
einander menschlich begegnen 
zu können. Das Herz bebt und 
der — nicht vorhandene — Vor- 
hang fällt. Aber wenn erst einmal 
die Verhältnisse zum Tanzen ge- 
bracht werden, was ja intensiv 
geschieht, findet selbst das Tri- 
viale wieder den Weg über die 
Bühne ins Leben zurück. So darf 
sich die Bahn der Linie 1 denn 
wohl auch unbeschadet in die 
Remise des Rührstück-Glücks 
zurückziehen. Ich hätte mich 
zwar über eine deutlichere 
selbstironische Aufhebung des 
Happy-Ends gefreut, ließ mich 
aber dennoch — längst überredet 
- zappeln und wollte mir meine 
Begeisterung über so viele herr- 
liche Dinge dieser kabarettisti- 
schen Rockrevue nicht verder- 
ben. Das Publikum im proppe- 
vollen Neuen Theater der Stadt 


chen. Grips-Theater war da! 
Die erste DDR-Tournee dieser 
schon berühmten Westberliner 
Truppe (mit »Linie 1« gab Grips 
Gastspiele in vier Kontinenten, 
das Stück wurde verfilmt, führte 
1988 die Spielpläne der BRD- 
Theater an und wird von Rio bis 
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che Madchen (»Meene Mutter, 
die sauft— ihr jrößtes Unjluck war 
ick... .«) nimmt aus den Tränen 
der verzweifelt suchenden 
Schönen Lebensmut und teilt 
ihn sofort wieder aus: »wie jut, 
det mir manchmal son Engel er- 
scheint/wie du — — und fur mich 
weint: Aber deine Trauer wird 
vorbeigehn, denn du bist 
schon...« Das eminent Politi- 
sche des von Volker Ludwig ge- 
schriebenen Spiels liegt so auch 
weit mehr in der Aufmunterung 
zu solidarischem Verhalten (als 
Mittel des Uberlebens und Mit- 
einanderlebens) und dem Be- 
wahren von Sehnsuchten (»Hab 
wieder Mut zum Traumen«) alsin 
der sozialen Aufklarung und den 
wenigen didaktisch angelegten 
Momenten. Das laBt auf ein ge- 
nau bedachtes Selbstverständ- 
nis eines zeitgenössischen Ju- 
gendtheaters rückschließen, 
dem Illusionen fremd sind. Pro- 
duziert werden Ideale, eine Mo- 
ral der Güte, Leidenschaft — und 
zwar leidenschaftlich. Das kön- 
nen wir hier gut gebrauchen. 
Dramaturgisch steuern alle Vor- 
gange schnurstracks auf die 
Songs zu, die — gespielt von der 
Band No Ticket und komponiert 
von Birger Heymann — Mittel- 
punkt bleiben und von allen Ak- 
teuren gesungen werden. Die 
Band (im Hintergrund uber der 
Buhne) wird nicht versteckt. So 
entstehen wesentliche Qualita- 
ten von »Linie 1«: der äußerst 
geschlossene ästhetische Ein- 
druck, eine Intensität der Dar- 
stellung, in der sich nichts ver- 
selbständig. Der Musik aber 
wünschte ich, wie dem gesam- 
ten zweiten Teil, mehr Aggressi- 
vität. Doch wer will es ihr vorwer- 
fen, nicht an DAS MÄDCHEN zu 
denken, dessen Augen so schön 
strahlen. 
HELMUT FENSCH 
FOTOS: RÖDIGER 
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Madchen, Prostituierte, eine So- 
zialdemokratin, eine Lady mit 
۷ 
Es ist umwerfend zu erleben, in 
welch rasantem Tempo die zwolf 
Gripsspieler (herausragend Die- 
ter Landuris, Thomas Ahrens) in 
all diese Typen schlüpfen, denen 
sie durch äußerst scharf beob- 
achtete Gesten, Sprechweisen, 
durch habituelles Verhalten und 
Kleidung (als Signal und Kenn- 
zeichen) faszinierende Leben- 
digkeit und Charakter verleihen. 
Die Figuren sind sofort glaub- 
würdig, sie kommen mit einer 
Geschichte auf die Bühne, die 
sie verblüffend einfach und wir- 
kungsvoll verkörpern. 

Der direkte Weg in die Klüfte des 
Stadtdaseins läßt von vornherein 
kein Zweifel über das Interesse 
an Menschen und Umständen 
zu. Die selbstverständliche Hin- 
wendung zu den sogenannten 
Randgruppen der Gesellschaft 
führt dabei weder zur Verklärung 
noch zur plumpen Anbiederung 
durch abgehobenes -gutliches 
Mitfühlen. In der Konfrontation 
` ጠዚ der Naivitat DES MÄD- 
CHENS, der unbedarften »Wes- 
.ፒ _Sie-Tussy«, werden vielmehr die 
. Oberflächen aufgebrochen und 
die sozialen Widersprüche und 
= wirklichen Nöte der modernen 
nn . Aussätzigen sowie die Gefähr- 
dung des Gemeinwesens durch 

gleichgültig gemachte Bürger ins 

 . . . Bewußtsein gerückt. Grips ver- 
ኢቲ  ”።0 . . .. Ge Menschen und de- 
| ሽ  ከሀበ2፲6ቪ satirisch die Marionet- 
16 وغو‎ von Ordnungshü- 


Borr me in den einander 
nur ‘noch flüchtig wahrnehmen- 
den Großstädtern. In diesem 
Kontext von Anonymitat wird das 
. wunderbare Lied der Maria, die 
“schon. immer »das Warzen- 
schwein« war, zum Kulmina- 
tionspunkt. Das getretene häßli- 


Dezember in Halle. Ca. 50 Stun- 
den baute die Technikcrew ge- 
meinsam mit diversen Hilfskraf- 
ten ihren eigenen Bühnen- 
Kunstraum in die Säle, instal- 
lierte ihre multimediale Projek- 
tionstechnik, die Musikanlage, 
ein Geflecht aus Vorhängen und 
Produktionswänden zwischen 
denen die Musiker Arnim Bautz 
(git, voc, Id), Bogumil BO Müller 
(keyb) und Paul Landers (dr) er- 
gänzt durch Gastdrummer für 
den Garagenbandact während 
des Buhnenumbaus, sowie die 
Tänzerinnen und Tänzer Anette 
Riedel, Heike Schmalfuß und 
Philipp Rusch agieren. Nicht sel- 
ten stehen den Veranstaltern die 


OLD FASHIONED 


Haare zu Berge, treibt es den 
Organisatoren den Schweiß auf 
die Stirn, bietet sich dem Blick 
der Zuschauer ein Chaos, das 
sie mit Ratlosigkeit entläßt. Nun 
wäre es aber wenig produktiv, 
ein Projekt, daß sich so rigoros 
dem Experimentieren ver- 
schreibt, an den Pannen messen 
zu wollen. Mit der notwendigen 
Aufgeschlossenheit ist die Sub- 
stanz des Unternehmens nicht 
zu übersehen und bei optimalen 
technisch-organisatorischen 

Voraussetzungen, wie im April in 
Babelsberg, offenbart sich die 
Faszination der Inszenierung 
auch dem jugendlichen Publi- 

kum. 

NEW AFFAIR präsentiert sich als 
multimediales Spektakel,das 
eine komplexe Montage aus 
Rockmusik, Tanz und bildender 
Kunst ist. Da überlagern sich ei- 
genwillige englischsprachige 


Wot wird es sich am 
Ende der 80er Jahre als Um- 
bruch in der DDR-Rockge- 
schichte erweisen, daß nicht 
mehr nur »neue« und »andere« 
Bands nachrücken, sondern sich 
zunehmend auch das Gesicht ei- 
ner ganzen Rocklandschaft ver- 
ändert. Zu den Entdeckungen 
und Erfahrungen, die es 1988 zu 
machen gab, gehört zweifellos 
das Projekt NEW AFFAIR aus 
Berlin. 
Was NEW AFFAIR signalisiert 
und selbst rückhaltlos angeht, ist 
ein Mangel an Experimenten in 
Rockmusik- und Theaterland- 
schaft gleichermaßen. Orientie- 
ren sich Rockmusiker immer 
wieder an gängigen internationa- 
len Standards, bleiben die 
»Rocktheater«-Versuche im tra- 
ditionellen Musical stecken, so 
verdient NEW AFFAIR Respekt 
dafür, daß wirkliches Experimen- 
tieren verbunden wird mit enor- 
mem Risiko. Aber gerade die Be- 
reitschaft, an die Grenze des 


ästhetisch wie technisch-orga- 
nisatorisch Machbaren zu ge- 
hen, die nicht zu übersehende 
Selbstüberschätzung, das 
selbstlose sich Einbringen wie 
ungebrochenes Selbstbewußt- 
sein, die gleichzeitige Rück- 
sichtslosigkeit wie Naivität ge- 
genüber Kunstgeschichte — all 
das macht das Unbewältigte wie 
enorm Anregende des Projektes 
aus. Was sich hier an Ambitio- 
niertheit und Engagiertheit zu of- 
fenbaren versucht, ist alles an- 
dere als der Normalfall dieser 
Generation. 
In fünf Aufführungsserien war 
NEW AFFAIRs »Magic show« 
1988 zu erleben — im Januar im 
HdJT in Berlin, im April im Ba- 
belsberger Lindenhof im Rah- 
men des OFF GROUND VII & 
VIII, im August in Radebeul, 
Ende September in der Berliner 
Seelenbinder-Halle und Anfang 
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ein Kunstmaterial in ein anderes 
übergeht — Übergänge im ge- 
schichtlichen Fluß. Braun mit 
Tschechow nicht fertig und die 
junge Generation macht ihre 
kunstgeschichtlichen Entdek- 
kungen als Teil eigener Selbst- 
findung. 
NEW AFFAIRs Programm ist 
eine Abfolge von 18 gleichbe- 
rechtigten Bildern und Musik- 
nummern, die komplexe Erfah- 
rungs- und Assoziationsange- 
bote sind, welche nicht ent- 
schlüsselt, sondern wahrge- 
nommen werden wollen, aus de- 
nen keine eindimensionalen 
Botschaften herauszulesen sind. 
Sie belegen unterschied- 
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zweifellos wird diese gebrochen 
sein durch die Fragen, die diese 
Generation bedràngen. 
Es ist eher ein Zusammen- als 
Zufall, wenn zu Beginn des Jah- 
res 1988 in Berlin zwei Kunst- 
ereignisse Aufmerksamkeit er- 
regten, deren Gemeinsamkeit 
wohl darin besteht, daß sie 
genauer als andere Projekte 
Realerfahrung reflektieren. Zeit- 
geist vermitteln: es ist die Insze- 
nierung von Volker Brauns Über- 
gangsgesellschaft am Maxim- 
Gorki-Theater und eben NEW 
AFFAIR. Trifft die Ubergangsge- 
sellschaft die Befindlichkeit der 
heute Vierzigjährigen, so NEW 
AFFAIR das Lebensgefühl der 


Rocktitel, expressive Tanzdar- 
bietungen, Film- und Bildprojek- 
tanten zu einer assoziations- 
trachtigen Collage. 
Nun sind multimediale Ereig- 
nisse keineswegs etwas Neues 
und es fallt dem Kunstwissen- 
schaftler nicht schwer, die kunst- 
geschichtlichen Versatzstücke 
zu benennen, die hier auf der 
Bühne bemüht werden. Schnell 
sind die Filmsequenzen aus Fritz 
Langs Metropolis (1927) zu 
identifizieren, da zitieren die mit 
riesigen geometrischen Gebil- 
den agierenden Tänzer Oskar 
Schlemmers Bauhauserfahrun- 
gen im Triadischen Ballett 
(1922), da sind die Expressivität 


NEN AFFAIRE 
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lichste Realitatserfahrungen. 
Substantiell zusammengehalten 
wird das Ganze durch »Night Of 
Golden Rain« (3.Szene) und 
» Other Side« (18.Szene), deren 
Texte nicht zufällig auch im Pro- . 
grammheft abgedruckt sind. — 
Thematisiert ist hier des Men- 
schen Warten auf und die Sehn- 
sucht nach Leben, seine Be- 
drangung durch Empfindungen 
des Beraubtseins, der Einsam- 
keit, des Leids und schließlich 
des Erstarrens; da ist aber auch 
die Sehnsucht des sich Erhe- 
bens über alltägliche Erfahrung, 
die Sucht nach Leben zwischen 
Himmel und Hölle, da ist die Vi- 
sıon der anderen Seite, des Un- 


aussprechbaren, des Unbe- 
kannten, des Ungewissen — des 
Übergangs. 


Immer wiederkehrend sind Töne 
und Bilder der Bedrückung, des 


Zwanzigjährigen. Zeitgeist in der 
Sicht zweier Generationen, mit 
den jeweiligen generationsspe- 
zifischen Artikulationsformen — 
Theater und multimedialem 
Rockspektakel. Ist das Medium 
der Braunschen Reflexion noch 
in starkem Maße die Sprache, 
so das der Fernsehkinder die 
Sinnlichkeit der Töne und Bilder. 
Zwei Generationen offenbaren 
ihre Ideale und Hoffnungen, ihre 
Ansprüche und Träume, gebro- 
chen in den Ängsten und Ver- 
zweifelungen, den Beklemmun- 
gen und Verkennungen, der Fru- 
stration und Leere — Folgen un- 
gelebten Lebens. Und in beiden 
Fällen erfolgt das Be- und Durch- 
denken von Gegenwart und ge- 
machten Erfahrungen im Zu- 
sammenprall von heutigem und 
historischen Kunstmaterial. 
Übergangsgesellschaft — so, wie 


von Ausdruckstanz und Modern 
Dance unschwer erkennbar, da 
zeigt sich die Brauchbarkeit der 
Erfahrungen des schwarzen 
Theaters, da erinnert raffinierte 
Lichttechnik an Effekte der Licht- 
gestaltung bei Appia und Craig. 
Old fashioned NEW AFFAIR? 
Mitnichten. Fast alles, was sich 
gegenwärtig in »innovativer« 
Medienasthetik neu gebär- 
det, ließe sich in der Kunstge- 
schichte der Moderne fest- 
schreiben. So gibt es heute 
kaum ein Terrain, das nicht 
schon betreten, gibt es kaum 
Gestaltungsformen, die nicht 
schon ausprobiert worden wä- 
ren. Hierrmuß man ganz einfach 
jeder Generation zugestehen, 
daB sie sich auf eigene Weise die 
Kunstgeschichte aneignet; und 


baren Kunstwelt, einem meta- 
phorischen Vexierbild. Die Buh- 
nenbegrenzung wird durch 
keine Kontaktnahme mit dem 
Publikum durchbrochen, dazwi- 
schen liegt ein Schleier in Ge- 
stalt der Vorhänge, die für den 
Moment eines Abends beiseite 
gezogen werden und Einblicke 
in die verborgene Welt gewäh- 
ren, von der schwer zu sagen ist, 
ob sie Realität oder Traum ist, 
Alptraum oder Vision. Für den 
Zuschauer herrscht Verwirrung 
und er fragt sich, wo er sich ei- 
gentlich befindet. Verwirrung 
aber als Moment der Unruhe ist 
der erste Schritt zur Befragung 
von Realität, ist der Impuls zum 
Aufsprengen von Gleichgültig- 
keit. 
Erst im Kontext der hier be- 
schriebenen Substanz des Pro- 
jektes NEW AFFAIR wäre über 
seine Schwächen zu sprechen, 
dies aber vor allem mit den Ma- 
chern selbst. Zweifelsohne 
quietscht es da im organisatori- 
schen Räderwerk, gibt es Pro- 
bleme in der Koordination der 
multimedialen Show, gibt es 
Holprigkeiten im Rhythmus der 
Inszenierung, sind dramaturgi- 
sche Strukturen manchmal dem 
Zufall ausgeliefert, überhört man 
nicht unbedingt Probleme im 
musikalischen Zusammenspiel, 
ist die Frage der Professionalität 
und Perfektion gerade beim Of- 
ferieren einer rigorosen Kunst- 
welt ernst zu nehmen. 
Was bleibt ist ein Projekt, das 
sich nicht in Genügsamkeit übt 
und schließlich in Belanglosig- 
keit verschwindet, sondern eher 
als Herausforderung zu verste- 
hen ist, das in produktiver Rei- 
bung noch mehr Konsequenz 
erreichen könnte; Reibung, die 
entsteht durch Konkurrenz auf 
diesem Experimentierfeld und 
durch Veranstalter, die sich dem 
Angebot stellen und NEW AF- 
FAIR die entscheidende Bewäh- 
rungsprobe bieten - das Publi- 
kum. 
ERHARD ERTEL 
FOTO: DORING 


wurde schwer gelingen, zu ei- 
genwillig ist ihre Struktur. Episch 
könnte man diese Musik nen- 
nen, denn fast alle Titel bestehen 
ausschlieBlich aus kurzen vier- 
taktigen Phrasen, die in einer 
scheinbaren Endloswiederho- 
lung suggestive Eindringlichkeit 
erreichen. Musik zwischen 
Sehnsucht und Zorn, zwischen 
Melancholie und Aggressivität. 
Der musikalische Gestus der 
einzelnen Szenen findet sich 
auch in der darstellerischen Prä- 
sentation der Musiker, ihren aus- 
gestellten Haltungen wieder, die 
zwischen stupider Gleichgültig- 
keit, herausfordernder Trotzig- 
keit und melancholischer Trau- 
rigkeit angesiedelt sind. Da ist 
nicht nur Aufruhr in den Augen, 
sondern auch ehrliche Hilflosig- 
keit. 
Das herausragende Struktur- 
merkmal des Projektes ist die 
Ungeordnetheit, ist die Uberla- 
gerung der Musik- und Sprach- 
fetzen, der Bilder und tanzeri- 
schen Bewegungen, die alle nur 
noch als Splitter, als Bruch- 
stucke einer Kunstwelt wahrge- 
nommen werden. Und selbst 
diese verandern bestandig ihr 
Dasein, sind stetigen Uberfor- 
mungen ausgeliefert. So war 
NEW AFFAIR nie fertig, von Auf- 
führung zu Aufführung gab es 
Veränderungen — work in pro- 
gress, kein Fixieren, sondern 
permanente Arbeit am Material. 
Werkstruktur offenbart hier 
gleichzeitig Weltsicht einer Ge- 
neration, für die Realität als Er- 
eignisflut wahrgenommen wird; 
Realitäten, die nur für Momente 
und bruchstückhaft existieren; 
Welten, von denen schwer zu 
sagen ist, ob sie real oder nur 
mediale Produkte sind. Entropie 
der Gedanken und Gefühle. Eine 
Welterfahrung, die für diese Ge- 
neration schwer auf den Punkt zu 
bringen, die kaum strukturierbar 
ist. NEW AFFAIR funktioniert so 
auch als ungewollter Reflex heu- 
tiger Lebensprozesse. 
Erlebbar wird das für den Zu- 
schauer in einer für ihn unantast- 
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Verfolgtseins, der Entmenschli- 
chung — der Mensch, zurückge- 
worfen auf seine Kreatürlichkeit. 
Am deutlichsten wohl in Szenen 
wie »Maschine« oder »Sex- 
less«, wo das unerbittliche 
menschliche Dasein als Teil ei- 
ner Mensch-Maschine-Sym- 
biose in den Sequenzen aus Me- 
tropolis geradezu choreogra- 
phiert in den Projektionen ge- 
zeigt wird, wo in den an Schlem- 
mer orientierten Mensch-Figu- 
ren-Tänzen die Mechanisierung 
menschlicher Bewegung, seine 
Puppenhaftigkeit vorgeführt 
wird, wo Bildprojektionen Figu- 
ren zeigen, die in ihrer Archaik 
und Kreatürlichkeit an Höhlen- 
malereien erinnern, wo der tän- 
zerische Dialog mit einer bizar- 
ren Lichtprojektion zu sehen ist. 
Das Genarrtsein des Menschen 
und die Flüchtigkeit von Realität 
zeigt »Hot Baby« mit der Projek- 
tion von Negativfilm, der durch 
bewegte Stoffbahnen abgetastet 
wird und so nur in seiner Ver- 
gänglichkeit, im Moment des Au- 
genblicks präsent und nicht 
greifbar ist, ebenso wie das lok- 
kende Auto, das unerreichbar 
immer wieder davonfährt, zu- 
rucklassend den Nichtmitge- 
nommenen. Bilder der Verwü- 
stung und des Gewissens ver- 
mitteln in »Candle« die Projek- 
tion von Bretons »Schlachtfeld« 
New York und die Abtastung ei- 
ner endlosen Menschenmasse 
durch eine wandernde Vorhang- 
bahn, die einzelne Menschen 
aus der Masse herauslöst, die 
Anonymität der Masse auf- 
sprengt, die plötzlich Gesichter 
bekommt, welche uns fragend 
ansehen. 
Die vielen teils unbeschreibli- 
chen Bilder (Ines Rastig, Arnim 
Bautz) und tänzerischen Aktio- 
nen sind kaum zu deuten, würde 
man sie dadurch doch ihrer As- 
soziationskraft berauben. Ein- 
dringlichkeit ist wohl ein heraus- 
ragendes Merkmal dieser Kunst- 
welten wie auch der Musik. Es 
wäre unsinnig, letztere in aktu- 
elle Wellen einzuordnen. Dies 
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gangen, Vater guckt in die Röhre 
und die Mutter ist mit der Hausar- 
beit fertig. Frage: Wer von ihnen 
hört Schlagerrevue? Mit der Va- 
riante, wie man heute »Die 
Schlagerrevue« hört, habe ich 
sichtlich Schwierigkeiten. Ich 
kann's mir einfach nicht vorstel- 
len. Kein Nierentisch, kein Malz- 
kaffee . . . Das wird wohl an mir 
liegen. Nun, der Schlager ist wie 
eh und je beschaffen, wenn man 
von einigen interessanten Neue- 
rungen absieht. Denn kein Stil- 
mittel ist vor inm sicher. Er ist, so 
neu er auch sein mag, immer 
wieder der alte. Was die aufmüp- 
figen Söhne und die frühreifen 
Töchter nicht geahnt hatten, ist 
eingetreten. Selbst der Rock’n- 
‘Roll hat in seiner »Salonfas- 
sung« Einzug in den Schlager 
genommen. Da tauchen in heuti- 
gen Texten die (in den 50er Jah- 
ren so wichtigen) Eltern der 
Freundin wieder auf. Ohne die 
machte die Freundin nichts mit. 
Und natürlich ist Thema 1 immer 
noch Thema 1. Das Objekt für 
Poesie ist nicht mehr der erste 
Blickwinkel, der einen in den 
Himmel reißt, es geht schon et- 
was zur Sache. Die Musik ist da- 
bei eine Art Verpackungskunst, 
die, den Inhalt verdeckend, den 
Schlager möglichst neu erschei- 
nen läßt. Sie ist moderner ge- 
worden, und im Einzelfall ist der 
Unterschied zwischen Schlager 
und Pop nicht mehr zu erken- 
nen. Zumindest ist die Überlap- 
pung sehr groß. Und dennoch 
scheint Heinz Quermann da eine 
scharfe Grenze zu ziehen. Mich 
würde interessieren, nach wel- 
chem Grundsatz. Jedenfalls: 
Der eigenständige sozialistische 
Schlager bleibt unter sich. Da 
sind 35 Jahre noch lange nicht 
alles. »Die Schlagerrevue“ wird 
so lange bestehen, bis die Hö- 
rergemeinde sich daran stößt, 
mit Waren aus zweiter Hand be- 
dient zu werden. Und das wird 
wohl nicht eintreten. 
HARALD PFEIFER 


Drinnen, in der Stube, herrschte 
noch Stille und Frieden. Als dann 
die flimmernden Fenster zur 
Welt sich in den Wohnzimmern 
breit machten, wurde das Radio 
in die Küche verbannt — als Trost 
für die Mutter, die ihre Hausar- 
beit noch nicht geschafft hatte. 
Zu dieser Zeit ließen die Beatles 
und die Rolling Stones bereits 
den Kamm der Eltern gefährlich 
dick werden und Frank Schöbel 
gab’s schon. — Und danach trotz 
allem mit dieser Schlagersen- 
dung zur Fernsehhauptsende- 
zeit mehr als 20 Jahre noch 
durchzuhalten, ist eine Kunst 
oder »’ne Gunsi«, wie der 
Sachse es ausdrücken würde. In 
einem Interview gab Heinz 
Quermann die Auskunft, daß 
» Die Schlagerrevue« selbst 
heute noch zu den meistgehör- 
ten Sendungen im DDR-Rund- 
funk gehört. Die Moderation ist 
knapp gehalten, garniert mit klei- 
nen Verbindlichkeiten, die den 
Eindruck erwecken können, man 
sei in eine Familienangelegen- 
heit eingedrungen. Aber das gibt 
es beianderen Schlagersendun- 
gen auch. Heute, nach 35 Jah- 
ren, hat das Uraltguthaben unse- 
res Rundfunks die Aura einer 
Traditionsecke. Nach wie vor ha- 
ben Produktionen aus dem 
westlichen Ausland keinen Zu- 
tritt. Was vor Jahren noch kultur- 
politische Bedeutung hatte, er- 
scheint heute etwas vergnatzt. 
Oder muß sich der eigenstän- 
dige sozialistische Schlager dem 
Vergleich entziehen? Kann er 
nur auf »geschütztem Terrain« 
bestehen? Wie auch immer. Der 
säuberlich ferngehaltene Schla- 
ger von der anderen Seite drückt 
bei den eigenen Produktionen 
dennoch durch. Plötzlich glaubt 
man Bata Illic, Roberto Blanco, 
Drafi Deutscher oder Peter 
Kraus zu hören, doch dann hei- 
Ben die gar nicht so. Ich begegne 
Reinhard Meys »Gute Nacht, 
Freunde«, nacherzahlt, so gutes 
eben geht. Und es geht gut. Es 
wird ja gesendet und wiederge- 
wählt. — Also: Die Kinder sind ge- 
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DIE SCHLAGERREVUE 
mit HEINZ QUERMANN, 
Radio DDR | 


Abends funf nach acht jeden 
Montag heißt es: »Radio DDR 
sendetfur Sie... die Schlagerre- 
vue!« Und dann ist er auf Sen- 
dung, live, Heinz der Quermann 
mit Block A, Block B und Infor- 
mationsecke. Kurz angebunden 
ist er, macht Tempo, damit der 
Schlager ganz auf seine Kosten 
kommt. — In trauter Runde sitzt 
die ganze Familie in der guten 
Stube beisammen und lauscht. 
Auf dem Nierentisch steht eine 
Schale mit Keksen, es gibt Malz- 
kaffee, und der Vater genehmigt 
sich einen Schnaps.— So muß es 
vor 35 Jahren gewesen sein, als 
diese Sendung unter dem Titel 
»Schlagerlotterie« anlief. Anlie- 
gen war es, eine Schlagersen- 
dung nur mit eigenen Produktio- 
nen oder solchen aus sozialisti- 
schen Ländern zu bestreiten. 
Das hatte zu jener Zeit Experi- 
mentalcharakter, hatte aber auch 
eine kulturpolistische Funktion. 
Ein eigenständiger sozialisti- 
scher Schlager sollte entwickelt 
werden. Diese Anfänge waren 
mit den Namen Helga Brauer, 
Bärbel Wachholz, Fred Frohberg 
oder Lutz Jahoda verbunden. — 
Man saß also in trauter Runde, 
doch irgendwann wird dann wohl 
ein aufmüpfiger Sohn oder eine 
frühreife Tochter die gute Stube 
verlassen haben: »Das können 
die sich ans Knie nageln.« Zu 
dieser Zeit haben sie das natür- 
lich nur gedacht und vielleicht 
nicht einmal in dieser Schroff- 
heit. Sie werden in ihr Zimmer 
gegangen sein und dort auf dem 
Detektor fremdländische Sender 
mit fremdländischer Muik gehört 
haben. Ob’s Elvis war? Sie konn- 
ten nicht ahnen, daß man vor 
dem Schlager nicht weglaufen 
kann. Der holt alles wieder ein. 
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was weiß ich, ‚innere oder explo- 
sive Energie’ oder ,der Sanger, 
der mit Distanz vor dem Mikrofon 
steht’.« Krahl: »Tja, also klar! Ich 
meine, ick hab’ auch schon ne 
Menge gelesen.« Schulz: »Der 
Sanger, der zum Teil auch ein 
bißchen einen manirierten Ein- 
druck macht vor dem Mikrofon.« 
Krahl: »Hab’ ick auch gelesen, 
ja.« Schulz: »Aber ich hab’ neu- 
lich ein Mädchen getroffen, die 
hat das alles auf eine einfache 
Formel gebracht: Der Mann hat 
Sex in der Stimme.« Krahl: 
»Geil.« Schulz: »Stimmst du zu 
oder Stimmenthaltung?« Krahl: 
»Nee also, ick beurteile det jetzt 
erst mal nich. Ick laß’ das einfach 
auf mich wirken, ja.« Schulz: 
»Ja, sehr schon, ja...« 
Der geneigte Leser möge sich 
ein Urteil bilden. Ich meine, daß 
banales Fragen kaum anderes 
als ebensolches Antworten zu- 
läßt. Schade, es wurde so man- 
ches verschenkt. 
Insgesamt: Die drei ‚halben’ 
Stunden brachten viele Informa- 
tionen, zeigten die Gäste als 
Menschen ‚wie du und ich’, we- 
niger als Leute in besonderer Si- 
tuation, mit originellen Ideen und 
Vorschlägen. War das erstere 
beabsichtigt, dann wurde der 
Zweck erfüllt. Sollte es dagegen 
nicht nur ein bißchen mehr an 
Zeit, sondern auch an Inhalt sein, 
dann hat es noch nicht gelangt, 
trotz einiger nicht unerheblicher 
Lichtblicke. So mancher Ge- 
danke, der z.B. von City kam, 
verdiente es, sorgfältig diskutiert 
zu werden, sei es die Frage nach 
unserer Rockmusik und -szene 
oder nach der Bedeutung des 
Jahres 0 nach dem Konzert 
Bruce Springsteens im letzten 
Jahr in Berlin usw. 
Die »Runde halbe Stunde« ist 
ein wichtiges und anerkanntes 
Feld der Adlershofer Fernseh- 
unterhaltung, das sich durchaus 
noch tiefer pflügen läßt. 


GERTRUD LENNIG 


das Spektrum der Gäste, desto 
aufwendiger und komplizierter 
ist ihre sach- und fachgerechte 
Befragung. Es wäre zuviel ver- 
langt, wollte man dem Modera- 
tor, der zudem noch sein eigener 
Redakteur ist, zumuten, alle 
Fachgebiete so zu beherrschen, 
daß er allen seinen Gespräch- 
spartnern optimale Bedingun- 
gen einer Positionierung bieten 
könnte. Mir scheint, daß speziali- 
sierte Fachjournalisten nötig 
sind, um bestimmte Gemein- 
plätze (die auch ihren Sinn ha- 
ben) verlassen zu können. 
Warum soll bei einem bewährten 
Sendekonzert kein auf den Gast 
ausgerichteter Moderator einge- 
setzt werden können? Mich 
störte erheblich, daß Juergen 
Schulz gerade in solchen Mo- 
menten gewollt oder ungewollt 
das Thema wechselte, in denen 
Spannung und Problemsicht 
aufkam, Plaudern in Ausloten 
überging. So konnte z.B. Ines 
Paulke nicht ihre Gefühle in 
Ruhe benennen, die ihr den 
Spaß am Beruf bringen, wenn 
sie dem Publikum gegenüber- 
steht und in die Augen schaut. 
Dafür bekam sie genügend Zeit, 
über ihre »musikalische Erb- 
masse elterlicherseits« zu plau- 
schen, was mich, im Unterschied 
zum Moderator, weniger interes- 
siert. Franziska Troegner stellte 
auf die Frage nach ihrem Glau- 
ben an künstlerische Mutter- 
milch den geringen Sinn solchen 
Fragens klar. Toni Krahl von City 
wurde nicht nach dieser Milch 
befragt. Aber er bekam anderes, 
nicht weniger belangloses zu hö- 
ren. Hier ein Beispiel zur Ver- 
deutlichung. 
Schulz: >. . . Toni Krahl. Toni mit 
i oder mit y? Ich kenne beides.« 
Krahl: »Mit |«. Schulz: »Ja, also 
Künstler legen ja Wert drauf, 
nicht. Ich habe aber beide 
Schreibweisen gelesen.« Krahl: 
»Ick auch. Aber ick leg’ auf das | 
groBen Wert.« Schulz: »Sanger, 
der Mann. Also da habe ich ja un- 
heimlich viel gelesen Uber dich, 
über deinen Gesang, Uber die, 


AUF DREI »RUNDE 

HALBE STUNDEN« 

des letzten Jahres, deren Spe- 
zialgäste Ines Paulke (Septem- 
ber), Franziska Troegner (Okto- 
ber) und die Gruppe City (No- 
vember) waren, beziehen sich 
die folgenden Überlegungen. Da 
sich die halben Stunden inzwi- 
schen zu je drei Vierteln einer 
Stunde mauserten, sollte man 
nicht mehr lange zögern, aus der 
halben eine volle Stunde zu ma- 
chen. Das würde den unange- 
nehmen Zeitdruck mindern. Und 
das inzwischen längst bewährte 
Sendekonzept trüge eine solche 

Streckung allemal weg. 
In der »Runden halben Stunde« 
ist Moderator Juergen Schulz 
bemüht, seine jeweiligen Gäste 
dem Zuschauer nahezubringen. 
Mit dem Interesse vieler ist zu 
rechnen, zumal der Bedarf an In- 
formationen über in der Öffent- 
lichkeit arbeitende Mitbürger 
enorm zunimmt. Insofern gibt es 
günstige Bedingungen, das Ad- 
lershofer Streben nach bedarfs- 
gerechier Unterhaltung fällt auf 
fruchtbaren Boden. 

Eine Talk-Show steht oder fällt 
mit dem Moderator, seiner Fä- 
higkeit oder Unfähigkeit (dem 
Menschen geht es wie den Leu- 
ten) seinen Gästen Interessan- 
tes, möglichst Spannendes zu 
entlocken. Außerdem sollte der 
vorzuführende Disput einen 
Adressaten haben. Wie dieser 
definiert wird (,bunte’ Allgemein- 
heit, interessierte Laien oder 
Fachleute usw.) sollte nicht un- 
berücksichtigt bleiben. In die- 
sem Punkt bin ich verunsichert: 
Wen will man erreichen? Oder 
gibt es gar keine besondere Ziel- 
gruppe? Letzteres läßt die illu- 
stre Gästeschar (von der May bis 
Inka, von Monika Lubitz bis... .) 
vermuten. Hier ist zu bedenken, 
daß das Konzept einer breiten 
bunten Mischung auch Möglich- 
keiten einer individuellen Prä- 
sentation verhindert. Je weiter 


zent, Sinngliederung, dynami- 
sche Differenzierung fur inhaltli- 
che Erhellung und Transparenz, 
zugleich aber tritt durch Interpre- 
tation der Eindruck von Künst- 
lichkeit als Form von Distanz 
hinzu, die das eigentliche Wesen 
der Texte — unter anderem kühl- 
rationale, sarkastisch-herausfor- 
dernde Formulierung erlebter 
Welt — überrollt. Doch ist dies 
nicht immer so, ansonsten muß 
man die Uneitelkeit preisen, mit 
der Egers Gedanken-Katarakte, 
die auf uns niederstürzen, prä- 
sentiert werden. Eger stellt nicht 
aus, welch toll gebildeter, philo- 
sophisch fundiert geschulter 
Mensch er ist. Er bleibt mensch- 


lich. 
Wer den Interpreten Eger 
schätzt, wird die Sympathien 


gleichmäßig auf den famosen Gi- 
tarristen, Komponisten, Sänger 
verteilen. Allerdings: den Lie- 
dern konzentriertfolgend, gerate 
ich, was den Komponisten an- 
langt, in leichte Zweifel. Zum ei- 
nen wünschte ich den Liedern im 
einzelnen mehr musikalische 
Suggestivität und Plastizität (was 
allerdings nicht heißt, Egers Lie- 
der besäßen nicht subjektive 
Ausprägung). Zum anderen er- 
fordert Struktur und Intelligenz 
der Texte nicht deren Konterka- 
rikierung durch Simplizität der 
musikalischen Konzeption. Dies 
wäre ein fauler Kompromiß, zu 
dem Jürgen Eger nicht taugt. 
Aber dennoch keimt bei man- 
cher melodischen Passage, wo 
einem der musikalische Erfin- 
dungsstrom unter dem Sonn- 
englanz der Texte zu vertrock- 
nen scheint, Sehnsucht nach 
mehr musikalischem Saft. 
WOLFGANG LANGE 


eine große »Zielgruppe« dieser 
LP sind. Es ist halt eine Platte mit 
Konsequenz, sie will es nicht al- 
len recht machen. Und einen 
Künstler darf man nicht dafür 
schelten, daß er das natürlichste 
tut, nämlich mit seinem Pfunde 
zu wuchern, seine Potenzen auf 
die Waagschale zu legen. Egers 
Stärken: das sind nun einmal ho- 
her Intellekt, dialektisches Den- 
ken, die Fähigkeit zu gedankli- 
chem Komprimat und zu logi- 
schen Ketten. Derlei entäußert 
sich in gemeißelten Sätzen und 
Sentenzen, in funkelnder dop- 
pelsinniger Prosa auf reichhalti- 
gem philosophischen Boden- 
salz. 
Gratulation jedoch demjenigen, 
der es bewerkstelligt, Egers Ge- 
danken-Prosa, die etwa die 
Hälfte der Schallplatte ausmacht 
(es sind übrigens Lieder und 
Texte, die den Zeitraum 1981 bis 
1986 umfassen), sogleich folgen 
zu können. Beim zweiten Hören 
wird es schon eher möglich sein, 
das Spiel mit Sinn und Wider- 
sinn, mit These und Antithese, 
wie es Eger beherrscht, zu er- 
kennen. 
Eine Schallplatte, die man nach 
dem ersten Hören sogleich ins 
Archiv-Grab vesenkt, taugt meist 
nichts. Zu jenen zählt Egers 
zweite LP ganz und gar nicht, 
man muß sich ihr, um ihren gan- 
zen Reichtum zu entdecken, 
schon öfter anvertrauen. Ob der- 
lei nun gut ist in einer Zeit, da der 
Mensch, mediengelenkt, immer 
einfacheren, direkteren Zugang 
zum Wesen von Kunst haben will 
und das Kunstwerk dem Men- 
schen angstlich entgegenkommt, 
sich verleugnet — so jedenfalls 
meine mehr pessimistische Be- 
obachtung —, muß ein jeglicher 
für sich selbst entscheiden. 
Ein Einwand: Wenn Jürgen Eger 
seine eigenen Texte spricht, 
sorgt er zwar durch Zäsur, Ak- 
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DIAEKLEKTISCHE 
LIEDERSPRUCHE 
JURGEN EGER 


Die zweite Langspielplatte des 
Dichtersängers Jürgen Eger ist 
ein LITERA-Erzeugnis und be- 
schert uns sechzig Minuten Ge- 
sange und Gesprochenes. 
Sechzig Minuten, die einen 
kaum einmal in Genußhaltung 
treiben, sondern immer wache 
Sinne fordern und unseren Ver- 
stand anfeuern. Immer befindet 
man sich zwischen Spannung 
und Anspannung, und wenn die 
sechzig Minuten dann zuende, 
weiß man nicht nur, was der 
Poet, Komponist, Sänger Eger, 
sondern auch, was man als Zu- 
hörender geleistet hat. Damit sei 
vorerst umrissen, daß wirunsbei 
dieser LP nicht mit einem halb- 
herzigen Liedermacher-Produkt 
konfrontiert sehen, sondern zur 
Kenntnis nehmen dürfen, daß 
Eger, dieser Nachfahre eines Vil- 
Ion, Heine, Wedekind, Brecht 
gewissermaßen aufs Ganze 
geht. Es bereitet hm Wonne, in 
sogenannten Tabuzonen Aus- 
schau zu halten, ihrem scheinbar 
unberührbaren Exotismus das 
Fremde zu nehmen, er bohrt in 
der Zwiespältigkeit des sozialen 
Wesens Mensch schmerzhaft 
herum, es gehtihn vieles an, was 
in diesem Lande geschieht, der 
Dichtersänger begreift sich, fei- 
ert sich aber nicht als mündiger 
Burger in der Rolle deskritischen 
Moralisten. Erreicht er uns aber 
nun so, mit diesen Worten und 
Gesangen? Wohl nicht jene, die 
ohnehin in manchem blockiert 
sind fur den kritisch forschenden 
Rundblick, der mehr erfaBt als 
nur das sture Geradeaus; Egers 
Lieder und Texte werden auf Er- 
wartetes treffen, auf die Solida- 
rität anderer Mundiger, die ja 
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Der Markttag ist ein groBes Fest./ 
Jeder kauft und jeder schnauft/ 
im kunterbunten Allerlei.« 

Sehr tümelnd sind die von Lied 
zu Lied leitenden. Dialoge zwi- 
schen Ulf und Zwulf (gespro- 
chen von den Schauspielern 
Gerd Schaale und Joachim 
Kaps) und dem Spatzen Willi 
(Helga Sasse quält ihre Stimme 
aufs Ergebnis Niedlichkeit hin). 
Unter segensreicher Zuhilfe- 
nahme eines sehr geschickt — 
anders kann man es kaum sagen 
— operierenden Arrangeurs To- 
bias Morgenstern, der kontrast- 
reich und transparent, mit klang- 
licher Phantasie und Okonomie 
arbeitet, kommt Uberredungs- 
kraft des Melodischen zustande. 
Es handelt sich um logisch ge- 
baute, leicht, locker und ohne di- 
daktischen Unterton fließende 
Gebilde, die hin und wieder auch 
kollegial bei Schöne ernten 
(seine eigentümliche Intonation 
aufnehmend), und vor allem das 
tun, was weder frevelhaft noch 
falsch ist — sie reichen der Pop- 

und Rockmusik die Hand. 
Schön verspielt und reich an Ein- 
fällen bietet sich das Cover dar — 
mehr als nur ein Blickfang. Detlef 
Schüler hat es entworfen. 

WOLFGANG LANGE 


DIAEKLEKTISCHE LIEDERSPRÜCHE 


dermann mal gern schweben, 
und der schöne Freitagabend 
und Berufsträume beschäftigen 
alle Kinder irgendwie. Sei’s 
drum, die Abweichung würde ich 
dem Dichter auch nicht ankrei- 
den wollen. Eher schon, daß die 
Texte zu geringfügig mit den Au- 
gen und Sinnen der Kinder ent- 
worfen sind, für die diese Platte 
gemacht ist. Kinder sehen, erle- 
ben nach meinen langjährigen 
Erfahrungen die »Bilder unsrer 
(einer) Stadt« viel origineller, 
phantasievoller, abenteuerli- 
cher, kühner, verlebendigen sie 
auf ganz originäre Weise. Wilfrid 
Bergholz’ einfache, ungekün- 
stelt-bescheiden gereimte 
Verse entdecken aber kaum jene 
»Kleinigkeiten/ 

die wir manchmal übersehen«, 
nehmen nicht auf eine phantasti- 
sche Abenteuerreise durch die 
Stadt mit. Mannigfache Beispiele 
könnte man als Beleg dafür an- 
führen, ich beschränke mich auf 
einen Vers aus »Markttag«: 


»Die Stände sind aufgebaut, 
Bauern bieten Kohlrabi an./ 
Apfel gibt es hier, — 

Knöpfe gibt es hier, 

den Kase, 

der am schnellsten laufen kann./ 
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STADTABENTEUER MIT 
ULF UND ZWULF 


Ulf ist Ulf Erdmann und Zwulf ist 
Ralf Kleinschmidt. Beide sind in 
der Liedermacher-Szene (fand 
einer ein schön’res Wort, ich gab 
etwas dafür!) bekannt. Hier nun 
teilen sie sich in die Arbeit des 
Liedermachens mit 80 
Bergholz. Kleinschmidt und Erd- 
mann haben 14 der 15 zumeist 
recht kurzen pragnanten Lieder 
vertont, indes Bergholz die 
Verse schrieb. Die munteren Ty- 
pen Ulf und Zwulf führen (die 
Kinder) durch »unsere« Stadt, 
wie schon der Titel verheißt. 
Poetischer (?) drückt es der Au- 
tor aus: 


»Wir machen uns heut auf die 
Reise/ 

durch die Bilder unsrer Stadt, / 
die, wenn man die Augen auf- 
macht, / 

viel zu zeigen hat.« 


Hat sie? Gewiß, und von den Su- 
jets her betrachtet sogar aller- 
hand: Altstadt, Park im Sonnen- 
schein, Fabrik, Baden gehen, 
Markttag, Wochenend-Freiheit, 
Erstes-Mal-Einkaufen usw. Es 
werden auch Themen verhan- 
delt, die natürlich nicht aus- 
schließlich mit »Stadt« zu tun ha- 
ben — auf einem Koffer wurde je- 


sche Besetzung - Gitarre, BaB, 
Schlagzeug, Keyboards und Ge- 
sang, dazu ein schmissiges Sa- 
xophon. Schwungvoller Rock, 
wie man ihn sich in der zweiten 
Hälfte der 80er Jahre vorstellt, 
nur eben viel zu selten hört. Zu 
häufig ist man in den Nichtmut- 
terländern des Rock besirebt, 
die aktuellsten Moden der im- 
pulsgebenden Szene aufzugrei- 
fen (ohne daß sie organisch 
gewachsen wären) oder mit aller 
Macht an die internationalen Top 
Ten anzukniipfen. Kobranocka 
tut weder das eine noch das 
andere, besinnt sich auf be- 
wahrte Rocksongmusier, was ja 
nicht immer das Schlechteste 
sein muB, und arbeitet mit Tex- 
ten, die die Wirkung der ohnehin 
guten Songs multiplizieren. Ko- 
branockas Debüt wird wohl kaum 
als richtungweisende LP in die 
polnische Rockgeschichte ein- 
gehen, aber eine gute LP bleibt 
sie trotzdem. Das kennt man ja, 
siehe Pankow und »Aufruhr in 
den Augen«. 
H.L. 


Der kapitalistische DANCEFLOOR- 
MARKT, also die Welt der Disko- 
musik, erlebt ganz offensichtlich 
einen neuen Boom. Von der nor- 
malen tanzbaren Popmusik der 
Pet Shop Boys über Madonna 
bis zu den heftigsten Hip-Hop- 
Attacken — das Interesse an 
tanzstimulierenden Beats pro 
Minute ist riesengroß. Das ver- 
gangene Jahr bescherte den ve- 
hementen Vorstoß in diese tradi- 
tionelle Domäne der Industrie 
durch diverse Independent-La- 
0615. Der ehedem für eine kleine 
begeisterte Menge in Klubs her- 
umwerkelnde Discjockey tritt 
aus seiner Anonymität heraus 
und steht plötzlich mit seinem 
Produkt ganz oben in den 
Charts. Aus dem ehemaligen 
sprücheklopfenden Plattenauf- 
leger ist, die Errungenschaften 
modernster Musikelektronik nut- 
zend, ein Live-Performer gewor- 


schämt sich ihres Daseins als 
Popmusik nicht — und verkauft 
sich deshalb gut. 


* 


Das eben Gesagte trifft auch auf 
eine Band zu, die nicht auf die- 
sem Sampler vertreten ist, aber 
1988 auf dem gleichen Wifon- 
Label ihre erste LP vorgelegt hat: 
Kobranocka aus Torun. Die 
Abonnenten 065 656 
»razem« konnten die im April 7 
eingespielte LP noch im gleichen 
Jahr als Klubausgabe horen. 
Eine freche LP mit schwarzhu- 
morigen, trotzigen Texten, für 
die Kobra, der Sänger, Texter 
und Gitarrist der Band, durchweg 
Eloquenz bescheinigt bekam. 
Kostprobe: »Entweder werfe ich 
mich auf dich oder ich werfe mich 
unter den Zug«. Was bleibt, 
wenn man die Texte nicht ver- 
steht? Musik, die man schon ir- 
gendwo mal gehört zu haben 
glaubt. Rock zwischen Stones, 
Stranglers und Springsteen. 
Auch Anleihen bei den Toten 
Hosen sind nicht zu überhören; 
mit einer Coverversion beken- 
nen sie sich dazu. »Ela czemu 
sie nie wcielasz« (Ela, warum 
verwirklichst du dich nicht) — der 
Einstieg in diese LP — lebt von ei- 
ner wunderschönen Frühe-Six- 
ties-Gitarre»; »Kaftanik bez- 
piecznstwa« (Zwangsjacke) 
greift Punkmuster auf; und mit 
»Kombinat« nimmt sich Kobra- 
nocka der eigenen Rockge- 
schichte an: dieses Stück war 
der erste Hit der Gruppe Repu- 
blika. Die Refrains eignen sich 
zum Mitsingen und sind der Be- 
leg dafür, daß Kobranocka zu 
den Live-Attraktionen der polni- 
schen Rockszene gehört. Die 14 
Songs lassen keinen Zweifel 
daran, daß die Gruppe ihre Lek- 
tion gelernt hat. Auch wenn die 
auf der LP enthaltenen Stücke 
keine neuen und aus Live-Auf- 
tritten bereits bekannt sind, 
merkt man ihnen an, daß die Mu- 
siker offenbar reichlich Vergnü- 
gen daran fanden, sie als Studio- 
versionen einzuspielen. Klassi- 
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VERSCHIEDENE INTER- 
PRETEN - RADIO NIEPRZE- 
MAKALNYCH / WIFON 
KOBRANOCKA / KOBRA- 
NOCKA / WIFON 


Das, was in den Polnischen In- 
formations- und Kulturzentren 
an polnischer Rockmusik zu ha- 
ben ist, entspricht längst nicht 
dem Gesamtangebot, das bei 
unseren östlichen Nachbarn er- 
scheint. Dem interessierten Pu- 
blikum wird deshalb empfohlen, 
sich bei eventuellen Aufenthal- 
ten im Lande in den Plattenläden 
gründlich umzusehen. Die Vor- 
sichtigen probieren es vielleicht 
erstmal mit Samplern. Sehr zu 
empfehlen: »Radio nieprzema- 
kalnych«. Diese Zusammenstel- 
lung, 1988 erschienen, enthält 
Stücke aus den Jahren 1986- 
87, doch angestaubt klingen sie 
ganz und gar nicht. Es ist quasi 
eine Bestandsaufnahme von 
Stücken, die in einer dem Pa- 
rocktikum vergleichbaren polni- 
schen Jugendsendung in diesen 
Jahren Furore machten. Damit 
wäre schon einiges gesagt über 
die musikalische Richtung, in der 
sich Gruppen wie Fotoness, One 
Million Bulgarians, Kosmetyki 
Mrs. Pinki, Sztywny Pal Azji, 
1984 oder Voo-Voo bewegen. 
RAP (Reggae) und Opera (Sythi- 
pop) fallen aus diesem Schema 
etwas heraus, ohne den Ge- 
samtcharakter der LP zu stören, 
der von Rockmusik geprägt ist, 
die reichlich Einflüsse von Wave 
und Punk aufgreift. Die Vorteile 
dieser Mischung liegen auf der 
Hand: Sie bietet den Bonus der 
Punkvergangenheit; die Mög- 
lichkeit, Handwerk zu beweisen, 
ohne das der gute Rock’n’Rol- 
ler nicht auskommt; und sie 
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»flustern & SCHREIEN« 


ein Rockreport 


Es ist gut, daB dieser Film in die- 
ser Zeit in unsere Kinos kommt. 
Einen wirksameren ` Diskus- 
sionsbeitrag zum Thema Tole- 
ranz und Dialogbereitschaft kann 
man sich nicht wünschen. Natür- 
lich ruft der Film die gegensätz- 
lichsten Reaktionen hervor. Ken- 
ner der DDR-Rockszene verlas- 
sen entsetzt das Kino und beant- 
worten die Frage, wie ihnen der 
Film gefallen habe, böse zi- 
schend mit »Wie immer!«. Das 
ist verständlich, denn die Filme- 
macher zeigten notgedrungen 
eine sehr großzügige Bereit- 
schaft zum Kompromiß. 
Der Kreis der Kenner ist der we- 
sentlich kleinere Teil des Publi- 
kums. Der Film läuft auch in 
Landstrichen, in denen der Be- 
griff »Prenzlauer Berg« besten- 
falls mit der Abwanderung heimi- 
scher Bauarbeiter in Verbindung 
gebracht wird. Diese kleinen 
Großstädte, Kleinstädte und Ge- 
meinden sind z.T. jene Gegen- 
den, aus denen am Wochen- 
ende die Punks nach Berlin 
flüchten und in der Lichtenber- 
ger Bahnhofshalle campieren, 
weil in der Hauptstadt allemal 
mehr passiert als im Heimatort. 
Genau hier sehe ich ein großes 
Wirkungsfeld des Rockreports. 
Die Ressentiments gegenüber 
Lederjacken und langen oder 
bunten Haaren existieren auch in 
Berlin, Leipzig oder Dresden, 
aber sie steigen quadratisch mit 
der Entfernung zur Großstadt. 
Wenn in Berlin ein Jugendklub 
seine Besucher zwingt, einen 
Kleidungskodex zu akzeptieren, 
um den Klub betreten zu dürfen, 
dann weicht der reglementierte 
Punker oder Blueser oder Rok- 
ker oder Hip in das nächste Etab- 
lissement aus. Auf dem Dorf ist 
das nicht möglich. Wo nur ein 


Heaven Too« erinnert in mehre- 
ren Phasen an fruhere Colour- 


box- und 400-Blows-Tracks, 

also an eine Periode des Experi- 

mentierens vor der kommerziel- 

len Verwertung. Die seltsamen 

»unerhorten« Sounds sind in ei- 

nen genrespezifischen Dance- 
groove gebettet. 


KIKKIT — Love Fixation/ 
-= Republic 
Mit Republic hat sich Rough 
Trade England ein eigenes 
Dance-Label geleistet (zumal 
sich Rhythm King in Großbritan- 
nien von Mute vertreiben läßt). 
Seit geraumer Zeit in der eige- 
nen Labelpolitik nicht gerade 
vom Glück verfolgt, scheint KIK- 
KIT weniger für Kreativität und 
Individualität als für schnellen 
Verkauf zu sprechen. Neben der 
Reihung sich ausschlieBender 
Sounds (Sampling-Restware) 
fällt besonders der laienhaft ge- 
spielte Synthesizer auf. Eintö- 
nigkeit, woanders durchaus als 
Stilmittel einsetzbar, wirkt hier 
ermüdend. »Love Fixation« ver- 
deutlicht, daß die oft so simpel 
verunglimpfte neue Tanzmusik 
nur dann ihren Gebrauchseigen- 
schaften gerecht wird, wenn, sa- 
gen wir mal, ingenieurtechni- 
sches Know How und musikali- 
sche Kreativitãat z u s a m m en- 
kommen. 
J.B./T.K. 


den, der fremdes musikalisches 
Material effektiv verarbeitet und 
verbluffende Wirkungen erzielt. 
Begriffe wie House und Acid ste- 
hen fur einen basis-orientierten 
SchaffensprozeB, fur eine Pro- 
duktionsweise, die sich aus dem 
direkten Spannungsfeld Künst- 
ler (DJ)/Publikum (Tänzer) her- 
leitet. Insofern glauben Musik- 
publizisten Englands, wo sich die 
Tanzwelle zu einer wahnwitzigen 
Manie auswuchs und quasi täg- 
lich neue Dance-Labels entste- 
hen, von einer Wiederbelebung 
des demokratischen Produk- 
tions-Rezeptions-Verhältnisses 
reden zu können. Drei Maxis 
seien kurz erwähnt: 


Bomb 
The Bass — Don’t Make Me 
Wait/Rhythm King 
Bomb The Bass ist das Projekt 
des 20jahrigen DJ Tim Simenon, 
der neben S-Express zu den Top- 
acts des im vergangenen Jahr 
aus dem Nichts hochgeschosse- 
nen Rhythm-King-Labels ge- 
hört. Inzwischen liegt die erste, 
sehr differenziert angelegte LP 
vor (u.a. mit einer elegant unter- 
kühlten Variante des Franklin-Hit 
»Say A Little Prayer«). Die stark 
von Latin-Hop-Hop durchzo- 
gene Liebeshymne »Don’t Make 
Me Wait« mit der kratzig-eroti- 
schen Stimme der Sängerin Lor- 
raine beweist die beachtliche 
Musikalität Tim Simenons, des- 
sen erster Hit »Beat Dis« vermu- 
ten ließ, er beherrsche lediglich 
das Musik-Recycling. 


Chapter And The Verse — 
All This And Heaven Too/ 


De-Mix 
Nach der erfolgreichen ver- 
triebstechnischen Ubernahme 


der Rhythm-King-Produkte 
durch die bundesdeutsche Fi- 
liale von Rough Trade, hat RTD 
sein eigenes Dance-Label ins 
Leben gerufen: De-Mix. Chapter 
And The Verse scheint mit simp- 
lem Equipment auszukommen, 
arbeitet ohne Effekthascherei. 
Das Popstück »All This And 


dem Mikro abservieren, ware 
schon ein Grund, das Gesprach 
abzubrechen, doch damit muB 
der Interviewer allein fertig wer- 
den. Die Zugestandnisse gehen 
aber noch weiter. Silly gestattet 
keine Dreharbeiten im privaten 
Bereich, und der Dokumentarist, 
der ja u.a. die Lebensweise von 
Rockmusikern untersuchen 
wollte, nimmt willig Abstand von 
seinem Projekt. Verblüfft war ich, 
als im Gesprach von Silly Be- 
hauptungen aufgestellt wurden, 
die der Interviewer ohne Wider- 
rede oder Bitte um Erklarung 
schluckte: »Die meisten (Musi- 
ker) sind, glaube ich, gar nicht 
mehr so richtig willig. Die ma- 
chen Bla Bla, weiBte, weil det ja 
gut lauft, wegen Kohle, und dann 
bau’n wir uns in Rockhausen ein 
Haus« (Danz). »Die wollen lieber 
gestern als heute aus der Knete 
kommen und sich ihr Auto kau- 
fen« (HaBbecker). Und schlieB- 
lich der Satz des Jahres: »Wir 
machen keine Kompromisse 
mehr, weil, das ist Scheiße« 
(Danz). 
Im Zusammenhang mit Silly liegt 
mir ein Regiefehler auf der 
Seele, der in seiner Tragweite 
nicht wiedergutzumachen ist. 
Der Mitarbeiter des Filmstabs, 
der die Idee besaß, Janas Groß- 
mutter aus ihrem Tagebuch vor- 
lesen zu lassen, möge im Au- 
genblick des Resultats tief in sich 
kehren, Buße tun und dieser ge- 
demütigten Frau ein Jahr lang 
täglich Blumen schicken. Zwei- 
mal wird die Großmutter in den 
Film montiert, und zweimal grölte 
der ganze Saal, schlägt sich auf 
die Schenkel und wischt sich die 
Lachtränen aus den Augen. Die 
Großmutter wußte bei den Dreh- 
arbeiten mit Sicherheit nicht, was 
die Filmleute von ihr wollten. Die 
Filmleute hatten aber wissen 
müssen, wie jugendliches Publi- 
kum auf eine alte Frau reagiert, 
die sich notiert, wann Jana das 
Haus verläßt, um zum Stern- 
Meißen-Konzert (?) zu fahren. 
Auch die Person der Jana wird 
denunziert, aber hier gibt es ein 


Die Aufmerksamkeit des Zu- 
schauers ermüdet auf die Dauer 
durch einige dramaturgische 
Fehlschlüsse. Das unchronolo- 
gische Montageprinzip ist sicher 
attraktiver als eine Abhandlung 
der vier Bands in geschlossenen 
Blöcken, aber die Sprünge zwi- 
schen den einzelnen Bildern und 
Themen sind zu spontan, um 
den Faden nicht irgendwann zu 
verlieren. Die aneinandergereih- 
ten Schnittfolgen lassen teil- 
weise kaum noch einen konzep- 
tionellen Zusammenhang erken- 
nen. Das ließe sich kompensie- 
ren, wenn die Filmemacher ih- 
rem Publikum Gedankenstützen 
anbieten würden. Eingeblendete 
Untertitel mit erklärenden Wor- 
ten, wer eigentlich vor der Ka- 
mera steht, könnten die Zu- 
schauer sicherer durch den Film 
führen. Denn wer kennt die Mit- 
glieder der Gruppen Sandow 
und Feeling B von Angesicht? 
Wie lange dauert es, bis ein rock- 
musikalisch unbelasteter Zu- 
schauer, der sich guten Willens 
ins Kino begibt, mitbekommt, 
daß die radfahrenden jungen 
Männer ein Teil von Sandow 
sind? Hier setzt das Filmteam 
zuviel Hintergrundinformationen 
beim Publikum voraus, was einer 
Breitenwirkung des Rockreports 
entgegenarbeitet. 
An der Auswahl der Bands gibt 
es auf den ersten Blick nichts zu 
deuteln. Der qualitativ krass ab- 
fallende Informationsgehalt der 
Interviews, der im umgekehrten 
Verhältnis zum Einkommen der 
Bandmitglieder steht, war vor 
den Gesprächen nicht vorauszu- 
sehen. Aus den unverkrampften 
Kommentaren von Feeling B, 
den Tischreden der Kapelle Chi- 
corée und der Weltschmerzlyrik 
von Sandow entsteht in der 
Summe ein passables Bild über 
einen Teil des DDR-Rockspek- 
trums. Anders steht es mit Silly. 
Mich beunruhigt die Unterwür- 
figkeit, mit der sich die Filmema- 
cher einer nationalen Top-Band 
nähern. Der flapsige Ton, in dem 
die Musiker das Menschlein mit 
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Klub existiert, ist der Klubleiter 
König. Er weiß zwar nicht genau, 
warum er Punker mit Frauen- 
schändern gleichsetzt, aber er 
tut es und verschließt nicht sel- 
ten die Tur fur alle querliegenden 
Haarschnitte. Die Folgen dieser 
engstirnig handelnden Klubleiter 
und Veranstalter potenzieren 
sich auf dem Dorf ungleich 
schneller als in der Stadt. Und 
hier habe ich die Hoffnung, daB 
sich etwas in den Köpfen vieler 
Kulturfunktionare bewegen 
könnte, wenn sie den Film be- 
trachten und bemerken, wie 
harmlos diese ruppigen Bub- 
chen sind, die nach vielen rau- 
hen Spruchen zum SchluB bei 
Grillwurstchen und Boccia das 
Leben ihrer Eltern ubernehmen. 
Ein Urpunk wird uber die Berliner 
Lehrlinge sicher schallend la- 
chen, aber die harten Anarcho- 
Punks sind inzwischen auch in 
der DDR zahlenmaBig so dezi- 
miert, daB man der Vorstellung 
dieser Lehrlinge als typische 
Vertreter einer punkahnlichen 
Randgruppe, fur die der Pogo 
eine Episode zwischen Lehre 
und Einberufung bleibt, durch- 
aus zustimmen kann. 
Die milde Nachsicht gegenüber 
dem DEFA-Rock-Erstling aus 
dem Studio für Dokumentarfilme 
führt nicht zum völligen Schließen 
von Augen und Ohren. Wohin 
sich gelegentlich der Filmton ver- 
flüchtigt, ist unklar — der Film ten- 
diert stellenweise zum Original- 
tonhörspiel mit Schwerpunkt auf 
Umweltgeräuschen. Tontechni- 
sche Pannen ziehen sich durch 
den ganzen Film. Damit kann die 
DEFA keinen vom Fernsehen re- 
portageverwöhnten Zuschauer 
für das Kino erwärmen. Gleiches 
gilt für den Filmschnitt. Auch un- 
trainierten Kinobesuchern sträu- 
ben sich die Haare, wenn sie den 
Hackschnitt einiger Interviewpas- 
sagen erleben müssen. 
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freundlich in das Objektiv. Die 
andere Seite, die die Faust ballt, 
wenn sich Punks (u.a.) nahern, 
erscheint nicht vor der Kamera. 
Das macht den Film insgesamt 
etwas süßlich-langatmig und 
weltfremd. Das Filmteam ruft zur 
Dialogbereitschaft auf, aber es 
führt selbst keine Dialoge vor. 
Ich bin kein Illusionist. Der Film 
mit der spannenden Rede-Ge- 
genrede-Argumentation muß 
erst gedreht werden. Den Weg 
dorthin hat »flüstern & 
SCHREIEN« etwas geebnet. 
JÜRGEN WINKLER 


artig wird klar, warum sich Janain 
der provinziellen Enge ihrer Um- 
gebung eine Pseudowelt aus 
Silly-Postern schuf. 
Der Rockreport besitzt eine 
Schwachstelle, die in diesem 
Film aus objektiven Gründen 
nicht beseitigt werden konnte, 
aber in künftigen Reportagen 
ähnlichen Inhalts überwunden 
‘sein sollte. Der Film atmet eine 
zu auffällige Monokultur der To- 
leranz. Zu Wort kommen nur die- 
jenigen, die schon tolerant sind 
oder behaupten, es zu sein. 
Nette Engelsgesichter lächeln 


bitteres Ende. Obwohl Jana im 
Film als einzige aller Fans mit 
Haut und Haaren hinter ihren 
Göttern (Silly) steht, wird sie von 
der Regie zunächst der Lächer- 
lichkeit preisgegeben. Das La- 
chen wird aber leiser, wenn der 
Zuschauer erlebt, wie taktlos Ja- 
nas Idol die kleinen Geschenke 
entgegennimmt (»Ich weiß auch 
nicht, wozu es gut ist. Ha, Ha«, 
Haßbecker), und es bleibt im 
Halse stecken, wenn Jana auf 
der Rückfahrt von einem Konzert 
über ihre Zukunft spricht: »Erst 
mal zwei Jahre Leuna«. Schlag- 
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ANNA 


Klassische Ballettparodie auf 
Spitze 


Kalk, G.-Schwarz-Str. 120, Leipzig, 7033 


Junger, schlanker Mann, 1,79 m groß, 24 Jahre, ledig, 
nicht ortsgebunden, sucht ab Mai 1989 Anschluß an 
möglichst professionelle Darbietung zwecks Mitwirkung. 
als Assistent oder Fahrer. Fahrerlaubnis Klasse 1, 4 und 5 
sowie PKW vorhanden. 


Zuschriften an: 
Ronald Bier, Bergstraße 33, Fach 205 
Ruhla/Thüringen, 5906 


Choreograph stellt Ihre 
Darbietung! 

Genres Modenschauen, 
Artistik, Tanzdarbietungen. 


Zuschriften an: 

Uk 312 VEB Verlag 
Technik, PSF 201 
Berlin, 1020 


Suche für Tourneetätigkeit 
ab 1. 1. 1990 musikal. Be- 
gleiter für Solo-Kabareti- 
programm. Nach Möglich- 
keit mit PKW u. transpor- 
tabl. | Klangkdrper-Orgel, 
Fender-Piano 0. a. 


M. Kinkel, Hellersdorfer 
Str. 215, Berlin, 1150 


TASCAM — 38 
prof. 8-Spur-Studiobandmaschine (1/2 Zoll), 

mit 8-Kanal-Rauschunterdruckung und neuem 
Bandmaterial (Ampex), 49000,— M. 

Verkauf auch an Kulturhauser, Betriebe, Theater 


u.a. 


F. Köhler, Kochhannstr. 25, Berlin, 1034 
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Satori und seine 
Psycho-Show 


Unglaubliche Experimente der 
Trick- und Gedächtniskunst sowie 
der Experimentalpsychologie am 
laufenden Band. 
Satori sorgt, unterstützt von seiner 
charmanten Assistentin, 
für Kopfzerbrechen. 


Satori — für ihn ist fast 
nichts unmöglich 


Achtung, Geschäftsadressenänderung 


„Die Heios“ und „TV 1880“ 


Eberhard Riede, Mohnweg 13, PSF 1399, 
Halle/S., 4016, Tel.: 361 90 


Wir arrangieren und komponieren für Sie! 


Anfertigung von e Halbplaybacks 
e Erkennungsmelodien (Diskotheken, 
Jugendklubs, Betriebe, Kulturhäuser) 
e Kompositionen für jeden Bereich 
(Artistik, Magier, zirzensische Darb.) 
e Moderne Keyboards (Sampler) garantie- 
ren Zugriff auf sämtliche Ssounds! 
Telefon: Berlin 4 49 93 18 


SPASS MIT ZAUBER 
WERNER UND CLOWN NONI 


Kinderprogramm 60 min. 


Zauberei, Clownerie, Musik und Quiz 
x x x 
ZAUBERN MÜSSTE MAN KÖNNEN 


Show, Gags und Magie mit 
W. S. Bergfeld, Margitt und Butler James 


x xX x 


DUO BERGFELD — 
MENTALDARBIETUNG 


(mit Telefonbuchexperiment) 


ዌ Sie schreiben eine astronomi- 
sche Zahlenreihe auf, 
Satori nennt sie ohne hin- 


zuschreiben. 


verbergen einen Gegen- 
stand in ihrer Hand, 
Satori beschreibt ihn. 


verstecken einen Gegen- 
stand, 

Satori findet ihn mit verbun- 
Werner S. Bergfeld, Windeberger Str. 90 denen Augen. 


Mühlhausen, 5700,Tel.: 39 36 


Sie denken nur an Handlungen, 
Satori führt sie bereits aus. 


konzentrieren sich auf ihren 
Namen, ihre Personenkenn- ` 
zahl, Ausweisnummer, ih- 
ren persönlichen Telefonan- 


Nanaische 


Spiele schluB, 
Satori nennt alle diese u.a. 
Phonomimik Angaben. 
Eine Psycho-Show — 


neu und Jenseits des Vorstellbaren! 


einmalig 


JO ET JOSEPHINE 


WENDEL 1123 Berlin-Karow Florastraße 14 ጭ 34 96 948 


Als Kurzdarbietung und abendfullende 
Show einsetzbar. 


Kontaktadresse: 


Annelise Voigt, Buckower Ring 75, 
Berlin, 1141, Telefon: 542 11 45 
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DAGMAR DARK 
Pantomime 


CLOWN DAG 
Kinderprogramme 
Bruno-Schmidt-Str. 19, 
Rostock, 2500, Tel.: 423 80 


DAIDALOS - IT’S SHOW TIME 
Ikarische Spiele. 

Ronald Siegmund, 
L.-Herrmann-Str. 32, Berlin, 1055, 
Christian Mrosek, Sredzkistr. 39, 
Berlin, 1058, Tel.: 44899 76 


DREIECK 
Humor u. Satire in Lied und Wort, 
bis 90 min. 


LIEDER GEGEN „ZURUCK-HALTUNG“ 
Chanson polit. Lied, bis 60 min. 
Ulrich Kellner, Bergaustr. 49, 
Berlin, 1195, Tel.: 6329445 


DUO ESTRELLA 

moderne Aquilibristik. 
Brassenpfad, 26, 

Berlin, 1170, Tel.: 4 94 46 60 


DU0 SHAPE 
moderne Posenshow. 
P. Butze, J.-Dick-Str. 73, 


Karl-Marx-Staqt, 9050, Tel.: 22 22 91 


DIE DEGAS 
Aquilibristik-Fangspiel-Kombination 
J.-R.-Becher-Str. 33, PSF 40, 


Fürstenwalde, 1240, Tel.: 29 58 


2 DUDAS 

„Potpourri Magie“ und Kinderpro- 
gramm, , Der bunte Zauberwagen “ 
C.-v.-Ossietzky-Str. 12, Wolfen, 

4440, Tel.: 45 51 


DUO DANEE 

Eine originelle Kombination von 
Schlappseilbalancen, Aquilibristik 
und Jonglerie. M. Walther, : 


Rheinsberger Str. 9, Berlin, 1040 


EBONY-BAHO 

Akrobatik am Standperche 
K.-Marx-Str. 178, DDR-Magdeburg, 
3010, Tel.: 33196 


EGON ELGANO 
vielseitiger Jongleurakt 


Freiligrathstr. 34, Zwickau, 9500 


GITTA ELSYS 

Moderne Jonglerie 
W.-Florin-Str. 26, Tel.: 52903 
Leipzig, 7022 


ELWOCARIS 

Trampolinshow. 

W. Knittel, Trinius Str. 26, 
Schkeuditz-West, 7144, 

Tel.: Leipzig 5 45 54 (Heinrich) 


DUO ETON 
Tanzakrobatik 


ETON + CHRISTIN 

Akrobatik auf Stuhlen 

Block 343/3/43, 

Halle-Neustadt, 4090, Tel.: 64 72 94 


M. FATAL 

Musikal-Humorist. Kinderprogramme, 
als Musikclown Rolly. 

H. Sperlich, Kroatzbeerwinkel 3, 
Jonsdorf, 8805, Tel.: Oybin 5 28 


DIE BRUWELLYS 

Moderne Handstandaquilibristik 
Uwe Brauer, Thiemstr. 17, Leipzig, 
7027, Tel.: 833 74 


DUO BAROLL/PEDRO & ASS. 
Doppeldarbietung mit SpaB und 
Spannung 

Lustige und gewagte 

Balancen auf Rollen. 
Humoristischer Jongleur 
Schonerlinder Str. 58, 
Zepernick, 1297, 

Tel.: Berlin 3 49 23 26 


DIE BERLINIS 
Spaß-Spannung-Sprünge 

Exzellente Wurfstangendarbietung und 
Akrobatik um die Jahrhundertwende 
Hartmut Niß, Helene-Weigel-Platz 6, 
Whn. 2303, Berlin, 1140, 

Tel.: 5 49 86 82 oder über 

Malitz 349 7951 


PHILIPP BERNADO 
gewagte Aquilibristik 
Poststr. 5, Arnsdorf, 8143, 
Tel.: 71 


RUDI BIEGERL 

Jodler und Zithersolist 
Reichenbacher Str. 126, 
Zwickau, 9500 


ROBBY BISCHOFF 
der Meister auf dem Kunstrad 


BOB & TINA 

feink. Fangkombinationen 
Weigandstr. 27, Karl-Marx-Stadt, 
9033, Tel.: 8507 77 


DUO BOHARES HEBEELASTIK 

MIT HANNELORE FROHLICH 

— Schlager- und Stimmungsgesang — 
Hauptstr. 200, Gahlenz, 9387, 

Tel.: Oederan 425 


DIE BOANAS 

Ilusionsschau mit Riesenschlangen 
Kontakt: Borgmann, 

Tel.: Leipzig 49 12 12 


DREI CARBENIS 

Internationale Trapezdarbeitung 
Leninstr. 58, Postfach 104, 
Jüterbog, 1700 


DUO CARAY 

Internationales Showtanzpaar 
Stormthaler Str. 9, 

Leipzig, 7027, Tel.: 8 36 93 


DUO CATREE U. KATRIN 

Eine akrobatische Doppeldarbietung 
D. Sobbe, Wittenberger Str. 55, 
Berlin, 1143, Tel.: 332 83 76 


FRANK CERRY 
Hauptstr. 85, Eibau, 8712, 
Tel.: Neugersd. 8 76 56 


COLLY 

Humorist. 

P.-Junius-Str. 36, Berlin, 1156, 
Tel.: 372 64 


DIE CORTINAS 
Original-Tauben-Balancen 
K.-Marx-Str. 60, Forst (L.), 7570, 
Tel.: 7635 
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1. ZEILE (halbfett): 13,50 M 

JEDE WEITERE ZEILE 4,50 M 
AUFNAHMEN MÖGLICH, WENN ZULASSUNG 
ENTSPRECHEND DER ZULASSUNGSORD- 
NUNG UNTERHALTUNGSKUNST VOM 21. JUNI 
1971 (GBL. SONDERDRUCK VOM 21.JULI 1971 
NR.708) VORLIEGT. 


HARRY ACHTNIG & ASS. GISELA 

Rechen- und Gedächtniskünstler 

Ein Mann rechnet schneller als der 
Computer 

Pulvermühlenweg, 65, Zwenkau, 7114. 
Tel.: 2571 


ADINA & ROBBY LIND 

„Herzliches nach Noten“ 

ein Programm für alle, 

denen Musik am Herzen liegt. 
Bärenhöhle, Berlin, 1166, Tel.: 64804 
41 


DIE AQUIES 

1-Handäquilibristik auf 

Tisch und Treppe, 

Sacks, Str. d. X. Parteitages 85, 
Magdeburg, 3038, Tel.: 55247 


MISS ALBENA 
Kautschuk-Tanz-Akrobatin 
PSF 696, Berlin, 1020, Tel.: 2 82 02 62 


ALIS SPIELSTRASSE 

Spielen, Tanzen und Singen mit 
Kindern. 

Forsthausstr. 10a, 

Magdeburg, 3019, Tel.: 203 31 


ANGELIKA & ASS. 

temporeiche Antipodenspiele 
Karl-Marx-Str. 15, Calbe (Saale), 
3310, Tel.: 4 


ANDY & TOMMY 

Komische Kaskadeure 

A. Seifert, F.-Mehring-Str. 82, 
Zwickau, 9550, Tel.: 42752 


ANKE 

„Magische Boutique“ 

Anke Duda, C.-v.-Ossietzky-Str. 16, 
Wolfen, 4440, Tel.: 7 


DIE ARANOS 

Tempo-Charme und Konnen auf Ra- 
dern 

Helmholizstr. 22, Berlin, 1160, 

Tel.: 635 82 98 

Berliner Landstr. 84, 

Hangelsberg, 1244, Tel.: 362 


DUO ARKUS 

Luftattraktion am routierenden 
Flügel, auch mit Standapparat, 
mind. 5 m erforderlich. 


DIETER & AXEL 
Gentlemanpercheakrobaten. 
Dieter Pilz, 

Gogolstr. 92, Leipzig, 7025 


DIE ASCONS 
Aquilibristik mit Kristall 


HEINZ ASCON & ASS. 

Balancen mit Kristall 

Am Peterborn 52, 

Postfach 232, DDR - Erfurt, 5076, 
Tel.: 8 


DIE BALRADOS 
Jongleurshow 


ED & JANETT 

farbige Kistenrevue 

E. Wreesmann-Balrado, Schulstr. 17, 
Miltitz/Leipzig, 7154, 

Tel.: Leipzig 4782103 
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DIE VIER LAUBFROSCHE 
Marienberger Str. 60, Dresden, 8021, 
Tel.: 353 88 


LEOPARDS 
Gleichgewichtsbalancen 
an der freitr. Leiter 
Andrea u. Andreas Klein, 
W.-Rathenau-Str. 5, 
Waren (Müritz), 2060, Tel.: 71 


DIE LIPS / 3 Attraktionen 

1. Rollschuhschleuderdarbietung 
2. Akrobatikdarbietung 

3. Lustige Kakadu-Dressur 
Mozartstr. 5/821, Leipzig, 7010, 
Tel.: 6 


LARCHENTALER MUSIKANTEN 

e perfekter Oberkrainersound im 
Konzert, humorvoll präsentiert, 
für Freunde der volkstümlichen 
Unterhaltungsmusik 

e Konzerte im In- und Ausland 

e Rundfunkproduktionen in der DDR 

Leitung: Manfred Schönherr, 

PSF 4, Meinersdorf, 9165 

Tel.: Karl-Marx-Stadt 300 19 

(Silvia Schubert, Sprecherin) 


HANS-JOACHIM LINDECKE 
Conférencier und Spielmeister; 
auch Solo-Programm (60 min) 
Aphorismen-Bonmots und Couplets 
Prager Str. 63, Schönebeck, 3300, 
Tel.: 66161 


KLAUS LOHSE & SYLVIA 

Gewagte Stuhl- und Tischbalancen 
Mendelssohn-Bartholdy-Str. 7, 
Taucha/Leipzig, 7127 

Tel.: Taucha 6 


GERALD LOBLING 
Tierstimmenimitator 
Tierstimmen mit Humor serviert 
R.-Wagner-Str. 28, Frankenberg, 9262 


WEISHEITS-LUFTPILOTEN 
Spitzenensemble der Hochseilartistik 
Ltg. Wilfried Weisheit, 
E.-Thälmann-Str. 44, 

Harzgerode, 4306 


DIE MABORAS 
Die Illusionsschau mit 
Riesenschlangen 


Clown Charly & Susi 

ein Programm für Kinder im Alter 

von 5 bis 12 Jahren (45 bis 60 min) 
ANDREAS BLESSMANN - Sprecher 
A. Blessmann, Hoehenerxlebener 
Str. 61, Staßfurt 2, 3250 


MANFRED + ASS. 

Extravaganzen am Standtrapez 
variable Höhe, mind. 2,50 m, es 
wird nichts eingeschraubt! 
Überall arbeitsmöglich 
Komarowstr. 110, Zwickau, 9560, 
Tel.: 7 44 36 


2 MARKO 
Lustige Braunbärendressur 


MARCEL UND KORNELIA 
Fakirshow mit Riesenschlangen 
K. u. D. Meisel, Straußstr. 2, 
Zepernick, 1297 


MARY AND JOLLY 
Exentrik-Kaskadeure 
Kastanienallee 86, Berlin, 1058, 
Tel.: 4494934 


DIE HOBBYS 

exzellente Stuhlspringer 

M. König. Geschwister-Scholl-Str. 7, 
Zwickau, 9590 


CLOWN „HOPS & HOPSI“ 
artistisch-humoristisches 
Kinderprogramm 


„PAUL + PAULINE“ 
humorvolle Hebeakrobatik 

L. Klich, Zionskirchstr. 11, 
Berlin, 1054, Tel.: 2810568 


INDIRA & ASS. 
Tanz mit Schlangen 


Tetschener Str. 24, Dresden, 8020 


DIE JACOBIS 
Jonglerie auf Stelzen 


WOODSTEPS 

SpaB auf Stelzen 

P. Jacob, Anklamer Str. 55, 
Berlin, 1040, Tel.: 2818929 


DIE JONGLETTS 
Humorvolle Jongleure 
H.-D. Benjowski, 


Melanchthonstr. 23, Görlitz, 8900 


2 JUÄREZ 
Fiestamexikana, original-originell 


DUO SHYRAKI 

Antipodenspiele mit Pfiff 

H.-J. Hammer, Wittenberger Str. 70, 
Dresden, 8019, Tel.: Dresden 

33 47 38, Berlin 2 72 81 36 


DIE KANIS 

Moderne Marionettenspiele 
Volksgutstr. 21, 
Waltersdorf/Kienberg, 1601 
Tel.: Berlin 681 71 96 


KARNO UND FREDDI 

Humorvolle Zaubershow 

70 Minuten Zauberei und Clownerie 
für Kinder von 5-12 Jahren 

G. Benrich, Kopernikusstr. 8, 
Berlin, 1034, Tel.: 5 88 32 50 


KARSTEN & CORINA 

Parodie — internationaler Schlagerstars. 
K. Heß, Teichstr. 7, Cainsdorf, 

9505, Tel.: Zwickau 27 84 


TANJA KING U. FRED 
Melangedarbietung. 
Körnerplatz 8, Leipzig, 7010, 
Tel.: 31 46 68 


Das niveauvolle Programm für 
Kinder von 4-10 Jahren 

Meister Hobel und sein Puppenspiel 
Spaß und Poesie um alte Märchen 
und neue Geschichten 


DIE KOMIX 

Kindermund mit Marionetten 
W. und M. Bransche, PSF 310, 
Naumburg, 4800, Tel.: 39 14 


IRMELIN KRAUSE 

Singende Schauspielerin 
Programme aller Art mit Piano, 
Orgel, Akkordeon, Combo und 
kleinem Blasorchester 
Suermondtstr. 4, Berlin, 1092, 
Tel.: 3766080 


WERNER KREUTZBERGER 

Kristall- u. Sabelbalance/Ball- 

ሀ. Handäquilibristik 

Bautzener Str. 133, Cottbus, 7500, 
Tel.: 42 34 79 


FATIMA 

— Fakirshow — atemberaubende 
Scherbensprünge, gewagte 
Balancen auf scharfen Säbeln, 
faszinierende Feuerspiele 

M. Schulze, Falkenberg/E., 7900 
Tel.: 2311 


ROLAND FETTKE & ASSISTENT 
Spielmeister — Kinderprogramme 

— Spiel und SpaB mit Clown Rolli 

im Kinderzirkus „Bumsvallera“ 

— Rolands Spielbude — Clown Rolli 

— Clownerie. 

PSF 1340, Leipzig, 7010, Tel.: 313957 


CHARLES FISTKORN 

EDITH & BENETT 

Rennerbergstr. 8, Radebeul, 8122, 
Tel.: 74446 


FREDDI 

Der Mann mit dem Cognac 
Humorvolle Zaubershow 

Fred Olesch, Zur Nachtheide 67, 
Berlin, 1170, Tel.: 657 37 89 


DIE GARDINGS 
Geussniizer Str. 26, Zeitz, 4900, 
Tel.: 5885 


DIE GINGERS 

Showtanz — Akrobatik — Parodie 
Ginger u. Michael Streibig, 
Brunnenstr. 3, Berlin, 1054 
Tel.: 2819771 


DIE HANKES 
original Drehperche-Attraktion 
(variable Höhe) und 


TRIO LA-KAA 

Die exotische Show mit 
Riesenschlangen. 

D. Dittrich, Nordhäuser Str. 18, 
Erfurt, 5026, Tel.: 64956 


HARSTINI & ASS. 

Moderne Fakirshow 
Wasserkunststr. 2, 

Magdeburg, 3018, Tel.: 223347 


BERND HARTUNGS 
humorvolle ventriloquistische Show, 
Bahnhofstr. 5. Bufleben, 5807 


HANS JOACHIM HEINRICHS 
Conférencier. 

Ibsenstr. 56, Berlin, 1071, 
Tel.: 44975 19 


EBERHARD HEINZE 

Conférencier. 

R.-Koch-Str. 20, Altenburg, 7400, 
Tel.: 314185 


DIE HEIOS 
Komische Kaskadeure 


TV 1880 

Parodie auf die Turner der 
Jahrhundertwende für Kinder als. 
„Putzbrigade flotter Besen“ 

E. Riede, Mohnweg 13, PSF 1399, 
Halle, 4016, Tel.: 361 90 


HENRY + SYLVANA 

ein Rendezvous mit der Magie 
Wachsmuthstr. 15, Leipzig, 7031, 
Tel.: 20 81 42 oder 48 74 85 


DIE HILLMANNS 

Akrobatik am Standgerat 
Brandstr. 31, Magdeburg, 3027, 
Tel.: 57917 


x x 


LUNIT RIEBEL 

internationale Folklore/Chanson/ 
Lied/Kunstlied/Renaissancemusik/ 
Barockmusik. 

Matternstr. 3, Berlin, 1034, 

Tel.: 43703 15 


RICO & KERSTIN 

Handaquilibristik 

A.-Köhler-Str. 19, 

Karl-Marx-Stadt, 9043, Tel.: 22 4803 


ROCCO u. LINDA 

Balance mit Kristall auf Stahlleiter 
Hermannstr. 8, Wittenberg, 4600, 
Tel.: 82270 


CHARLI ROLFS 

und Partnerin, der Manipulator 
H.-Driesch-Str. 44, Leipzig, 7033, 
Tel.: 451 1082 


hardy lossau-romano & zwetana 
grunberger str. 41, berlin, 1034, 
tel.: 58841 27 


DIE ROSINIS 

Magic-Entertainer 

R. Rosenberg-Rosini, Günthritzer 
Weg 1, Leipzig, 7021, Tel.: 53127 


les-ro-las 
Spiel mit routierenden Seilen 


DIE ROBALOS 

gewagte Rollenbalancen 

M. Menzel, Am Neumarkt 2, 
Merseburg, 4200, Tel.: 21 04 13 


LUDOLF RUHM 
Gentlemanjongleur 
B.-Göring-Str. 61, Leipzig, 7010, 
Tel.: 313257 


ORIGINAL SAALETALER 

Gesangs- & Instrumentalensemble 

` lustiges volkstümliches 
Musikshowprogramm : gestaltete 
Veranstaltung mit Zusatzprogramm 

۰ musikalischer Frühschoppen, Konzert 
۰ präsent bei Funk und Fernsehen 
Geschäftsleitung: G. Schmidt, 
J.-P.-Krieger-Str. 6, Weißenfels, 

4850, Tel.: 81568 


MADEMOISELLE SANDY 

exzellente artistische 
Kautschukdarbietung 

U. Henning, B.-Lichtenberg-Str. 11, 
1. Aufg., Berlin, 1055, 

Tel.: 43995 26 


DOS SANTOS 

Original-Limbo-Show 
E.-Thälmann-Str. 79, 

DDR — Potsdam-Babelsberg, 1502 
Tel.: 75257 


GESCHWISTER SCHMIDT 
Gesangs- und Instrumentaltrio 
Stimmung und gute Laune durch 
Volksmusik zum Mitmachen; 
Programmdauer bis 45 min 
Schützenhauswerg 2, PF 60/26, 
Neuhausen, 9336 


JURGEN W.SCHMIDT 
Conferencier 
Fischer-von-Erlach-Str. 18, 
Halle, 4020, Tel.: 7 


PETER & Co. 

Die Diskothek, die sich anpassen kann 
Spiel und Spaß mit Peter & Co. 
(Kinderprogramm) 

P. Ebert, K.-Kresse-Str. 5, 

Leipzig, 7031 


DIE YOGANGAS 

Indische- Yoga-Konzentrations- 
Darbietung mit 2 Nagelbrettern/Yoga- 
Demonstration u. Talk 

G.-M. Ebert, K.-Kresse-Str. 5, 
Leipzig, 7031 


PETER & LONNY 
Magische Spielereien 


STRUWEL & PETER 
Bauchreden 


RATSEL — JUX - ZAUBEREI 

mit Peter, Lonny und Casar 

für Kinder — Zauberei und viel Spaß 
Breitscheidstr. 31, PSF 53, 
DDR-Wittenberg, 4600, Tel.: 8 


HANS-HOLGER PETERMANN f 
Sprecher, Spielmeister und Regisseur 
Tauchaer Str. 264, Leipzig, 7045, 

Tel.: Taucha 80 98 


JOSCHI POSNA UND KORNELIA 
Jonglerien auf dem Stangenrad 


POSNAS-PUDELPARADE 
Kantstr. 32, Berlin, 1147, 
Tel.: 645 8608 


QUICK 

Musical-Humorist 

auch 2. Darbietung möglich 
Schleizer Str. 4/171, Gera, 6502, 
Tel.: 33436 


2 RADONAS 

Einrad-Aquilibristik - Tempo - Eleganz 
Ronald & Tatjana Schletter, 
Swinemünder Str. 12, Berlin, 1058, 
Tel.: 2812403 


RASANTOS 
Leipzig, Tel.: 31 2654 


UWE RATH 

Schlager, Stimmungs- und Volkslieder 
Teil- u. Kleinstprogramme 

(einschl. Frauentag u. Weihnachten) 
Friedeburger Str. 6, Freiberg, 9200, 
Tel.: 4 


PETER REMMLER 
Sänger mit modernen 
Tasteninstrumenten; Gestaltung von 


‘unterhaltsamen Kleinstprogrammen 


im Duo mit Monika, Tanzmusik möglich 
K.-Günther-Str. 24, Leipzig, 7050, 
Tel.: 62944 


DIE REMOS 
Humor am Blumenstand 
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Antipodenspiele im Duett 
Margitt u. Günter Lipinski, 
Schulstr. 9, DDR-Zörnigall, 4601, 
Tel.: Mühlanger 3 95 


REGIE & GESTALTUNG 

Beratung — Konzeption — Dramaturgie 
Für Einzeldarbietungen - 
Kinderprogramme - Szenen - Lied- und 
Sprecherdarbietungen 

J. Andrees, Gundelfinger Str. 29, 
Berlin, 1157, Tel.: 5083492 


۵0 ADRESSEN 


TANZTEAM MAT -LEI 

— Gesellschaftstänze — 
temperamentvolle humoristische 
Tanzparodien. U. Matz, 
Schkopauer Weg 14, Halle, 4020, 
Tel.: 45951 oder 64 48 76 


OTMAR MEINOKAT 

(Teor) Oper, Operette und Lied 
E.-Kuttner-Str. 5, Berlin, 1156, 
Tel.: 84 


MARIANNE MEISTER 

Die Komponistin am Flügel, 

Solo und Begleitung 

Std. Adr.: Teichstr. 6,1, Altenburg, 7400 


DIE MELARIS 
Stirn- und Schleuderperchedarbietung 


DUO LOTOS 
asiat. Melangeakt. Am Stadtwald 10, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 4261 


DUO MERRIS 
Vertikalseildarbietung 


ISOLDE & ASS. 
Drahtseildarbietung. 
DDR-Redlin, 7901, 

Tel.: Herzberg/E. 35 11 


MIMOSEN 

Skolion-Tautologen 

W. Seher, Wichertstr. 70, Berlin, 1071, 
Tel.: 4498422 


DUO MIRE 

Akrobatik am rotierenden Knieperche 
M. Renner, W.-Nicolai-Str. 11, 
Wittenberg, 4600, Tel.: 83241 oder 
über Fuchs 8 19 77 


LES MONTANAS 

Hebeakrobatik 

M. Richter, K.-Gottwald-Str. 7, 
Eisenhüttenstadt, 1220, Tel.: 0 


TRIO MONTARY 
Instrumental-Parodisten mit ihren 
Mundharmonikas. 

E. Bachmann, Goldschmidtstr. 21, 
Leipzig, 7010, Tel.: 28 1475 


LADY M. & CO. 
Ilusionsschau 


ZAUBERCLOWN PiPo 
Spaß für groß und klein 


PIPOLINA 

Kinderzauberschau 

A. Mörke, Hessestr. 6, Potsdam, 
1560, Tel.: 25027 


NORINAS MUSIKALISCHES DESSERT 
Ein Unterhaltungsprogramm, beliebt 
bei jung und alt, bietet Norina 

Suhle mit ihrem E-Piano 

und Rhythmusgerät 

Petershagener Weg 32, Berlin, 1166, 
Tel.: 64800 86 


DUO PERAY 

Illusionsshow & heitere 
Close-up-magic „Die Zaubermühle“; 
eine Spielshow für Kinder 

von 5-10 Jahren, 60 min 

Regina u. Peter Schreiber, 
Potschkaustr. 38, Leipzig, 

7060, Tel.: 4110660 


PETER & ASS. 
Perchekombinationen 
Tzschimmerstr. 22, Dresden, 8019, 
Tel.: 35559 
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HORST WALTER 
Conferencier— Modesprecher 
Cranachstr. 5, Dresden, 8019, 
Tel.: 459 13 38 


DIE WALTHERS 

lustige Pudeldressur 

Wiesengrund 5, Plauen-Possig, 9900, 
Tel.: Plauen 3 33 44 


WASCHBAR FAMILY 
original Waschbar-Revue 


FLYING FRIENDS 

Greifvogel Show 

A. Becker, Nr. 60/10, Grethen, 7241, 
Tel.: Grimma 35 45 oder 

Leipzig 87 19 89/87 39 74 


überall, 
wo spass in's programm gehört... 


GERD WEIDNER 

solo, moderation und konzeption, 
buch, regie. 

k.-marx-allee 2, gera, 6500, tel.: 234 73 


HOCHSEILTRUPPE 

GESCHWISTER WEISHEIT, GOTHA 

Die größte Hochseilshow der DDR 
Leitung: R. Weisheit, Oberstr. 1, 

PS 218-30, Gotha, 5800, Tel.: 5 10 96 


WERNER WELLACH & ASS. 
Internationale Showartisten 
Weimarische Str. 4, Dresden, 8023, 


'Tel.: 0051/57 54 26 


GERT WENDEL U. BARBARA 
Spitzenleistung auf freistehender Leiter 


MADEMOISELLE ROLLE UND JOHANN 
Florastr. 14, Berlin, 1123, 
Tel.: 349 69 48 


Eine Stunde 

GITARREN SOLO IM KONZERT 

(Folk Picking Guitar) und kühne 
Gesänge gespielt von Uwe Schreiber 
Block 620/3, Halle-Neustadt, 4090, 
Tel.: 658732 


WILHARDY & ANETT 

Jonglerie u. Balancen mit 
Marken-Porzellan 

Kontakt: Am Horn 15, Weimar, 5300, 
Tel.: 5590 


XELA 

Showtanzpaar vom Metropol-Theater 
P. Wichmann, Andreasstr. 34, 

Berlin, 1017, Tel.: 2792219 


MARTIN ZEHNER 

serviert WIENER BONBONS 

90 min Heurigen-Stimmung/ 
Humor-Gesang-Schrammeln 
Th.-Müntzer-Str. 43, Weimar, 5300, 
Tel.: 61114 


DUO ZIMKO 

Zauberschau mit verschiedenen 
Tierarten für Erwachsene 

und Kinderprogramm — 

Tiere aus dem Zauberhut 

PF 26-12, Schöneiche, 1254, 
Tel.: Rüdersdorf 20 34 


DIE TABORKAS 

Akrobatik an Schulter- und 
Schleuderperche 
Hosemannstr. 11, Berlin, 1144, 
Tel.: 5276409 


TANZQUARTETT HALLE 
Gesellschaftstänze 


DIE OLDYS 

Heitere Tanzparodien 
H.-Bluschke, W.-Pieck-Ring 11, 
Halle, 4020, Tel.: 72 1555 


TANZ- UND SCHAUORCHESTER DESSAU 


Geschäftsleitung: Günter Hoppert 
Kloßstr. 15, Leipzig, 7034, 
Tel.: 401 1653 


DIETER TEUBER & ASS. 
Kraftakrobatik. 

Hohetorstr. 20, Eisleben, 4250, 
Tel.: 42 24 


TINO, DER FLOTTE OBER 
Einradäquilibristik 


Am Lärchehain 3, Beiersdorf, 8701 


THOMALLA 
Eine 60 min Zauberschau 


SPASS MIT TOMY 

Ein lustiges Zauberprogramm 
für Kinder von 4 bis 10 Jahren 
Leutenberger Str. 20, Wurzbach, 
6860, Tel.: 201 


TOM & TINE 
Spielmeister-Duo/Tippeltappels 
„KINDER-REVUE“ 

für Kinder von 5-10 Jahren 

PSF 166, Leipzig, 7010, 

Tel.: 2018215 


TRIO CHARMANT 

mit ihren fliegenden Keulen 
Kontaktadresse: G. Groicher, 
W.-Pieck-Str. 6, Zwickau, 9540, 
Tel.: 43512 


2 TROLLYS / DUO VINTOS 
Kaskadeure / Aquilibristik 

H. J. Gründer, Obstmustergarten 76, 
Dessau, 4500, Tel.: 88 13 18 


DIE VARINIS 

mit Kendo, Kata, Akrobatik 
rasant dargeboten in einer 
Japanischen Sport-Spiel-Show 
A. Schmidt, Gdansker Str. 8, 
Rostock 22, 2520 


HASSO VEIT 

Konzertorganist, Radio-Television 
Hirschsprung 70a, Leipzig, 7043, 
Tel.: 478 3493 


KARIN VEIT 
Sprecherin, Hahnemannstr. 8, 
Leipzig, 7033, Tel.: 47 10 4 


VELONS 
Exquisite Rad-Artistik 


REWOS 

Moderne Hebeakrobatik 
W. Ebert, Triniusstr. 29, 
Schkeuditz/Leipzig, 7144, 
Tel.: Schkeuditz 28 94 


2 WAGIS 

Tempokaskadeure 

Semmelweißstr. 25, Magdeburg, 3014, 
Tel.: 6152 36 


MIKE SCHNELLE 
Conférencier + Gentlemanjongleur 


MIKE SCHNELLE TRIO 

— Blitzjongleure — 

Querstr. 9, Markkleeberg-Zöbigker, 
7113, Tel.: Leipzig 32 32 41 


DUO SCHOBERTO 
Hundedressur/Katzen-Tauben-Revue 
Bernauer Str. 39, Zepernick, 1297, 
Tel.: Berlin 3 49 20 05 


GESANGSDUO MONIKA ` 

UND WOLFGANG SCHROTER 
Volkslieder, Schlager und 
Stimmungsgesang zu Gitarre 
Straße der Waggonbauer 14, 
Halle, 4073, Tel.: 48521 


ROLF SCHUMANN 
Tauchaer Str. 103, Leipzig, 7042, 
Tel.: 2412814 


CHRISTINA SCHWARZ (Schauspielerin) 


stellt eigene Programme 
unterhaltsamer Art mit viel Musik vor 
(auch für Kinder) 

Ständige Adresse: Ch. Schwarz, 
Weidenweg 39, Berlin, 1034, 


Tel.: 437 54 52 oder 2 75 25 05 


GESCHWISTER SCHWENK 
Zahnkraft-Schleuderakt am 
Hangeperche und Standgerat 
K.-Marx-Str. 34, Magdeburg, 3010, 
Tel.: 53062 


DIETER SCIPIO 
Conférencier 


DUO SCIPIO 

Vertikalseil (ftir Freilicht- 
Veranstaltungen mit Standapparat) 
Thalmannplatz 9, Wulfen, 4377, 
Tel.: 276 


SERENO 

modern magic show 
Dr.-Hans-Wolf-Str. 85, Schwerin, 2758, 
Tel.: 86 19 10 und 32 36 04 


SONJA UND DIETER 
Handvoltigeure 


DUO SOLAR 

Akrobatik an der Knieleiter 

D. Hoffmann, O.-Nagel-Str. 30, 
Bautzen, 8600, Tel.: 22149 


SONJA SOLO 

Akrobatik am Perche 

S. Richter, Lenzstr. 12d, Woltersdorf, 
1255, Tel.: Erkner 52 38 


„DIE LUSTIGEN SPREEFAHRER“ BERLIN 


Berliner Herz und Schnauze in einem 
musikalisch-kabarettistischen 
Unterhaltungsprogramm. 

Auch mit anschl. Diskothek möglich. 
Leitung: P. Obenaus-Bergen, 
Auerstr. 24, Berlin, 1034, 


Tel.: 439 60 56 oder 3 72 83 49 


MANFRED STOCK 
Humor, Kabarett, Gesang. 


PSF 449, Dresden, 8060, Tel.: 57 47 62 


Straps + struth 

ein lustiges drunter und drüber, 

tel.: 584957, c.-v.-ossietzky-str. 20, 
karl-marx-stadt, 9000 


SYLKE 

Moderne Kautschuk-Elastik 

S. Frevert, O.-Buchwitz-Str. 46, 
Schneeberg, 9412, Tel.: 8 


spricht exakt dem filmischen Geschehen auf der 
Leinwand. Morricone schafft Stimmungen, charak- 
terisiert mit seiner Musik Handlungsweisen, Vor- 
gange oder auch Personen. Letzteres läßt sich 
noch detaillierter und augenscheinlicher in »Spiel 
mir das Lied vom Tod« beobachten, denn in die- 
sem dreistündigen Spektakel wird eine konse- 
quente musimalisch Figurencharakteristik zur Not- 
wendigkeit. Sie muß helfen, die teilweise sehr ver- 
worrenen Handlungsstricke zu entwirren. So ord- 
net Morricone jeder Hauptfigur ein eigenes Thema 
zu. Der »Rachegott im Cowboyhut« enthält das be- 
kannte Mundharmonikamotiv, das sich mit einer 
elektrisch verzerrten Gitarre verbindet — symbo- 
lisch für den Hauptwidersacher im Film: den Killer 
Frank. Mundharmonika und Gitarre kämpfen quasi 
in einer musikalischen Gestalt miteinander. Das 
Mädchen Jill (Claudia Cardinale) erhält das Thema 
in schwelgendem Wohlklang: leuchtende Strei- 
chertöne über einem verhaltenen Baß, später vol- 
les Streichorchester und eine textlose Frauen- 
stimme. Musikalisches Thema einer schönen Frau. 
Schließlich Cheyenne, der lakonische Begleiter 
des Mundharmonikamanns. Dem schlendernden 
Gang eines Pferdes täuschend ähnlich, kommt ein 
Thema daher, das so ist wie Cheyenne: trocken! 
Morricone setzt über einen gleichbleibend punk- 
tierten Rhythmus eine markante Banjomelodie, die - 
später gepfiffen erklingt. 
Die Technik der Erkennungsmotive ist nicht neu, 
es kommen jedoch einige Besonderheiten hinzu. 
Zum einen arbeitet Morricone mit Klängen, die sich 
im Ohr festsetzen. (Mundharmonika, Banjo, Voca- 
lise, Kokosschalen, usw.). Zum zweiten festigt sich 
die Glaubwürdigkeit der Musik dadurch, daß bei- 
spielsweise der Mundharmonikamann auf der 
Leinwand das Instrument tatsächlich spielt, wäh- 
rend es in der Musik zu hören ist. (Analoges ist in 
»The Mission« zu beobachten: Gabriels Oboe 
taucht sowohl im Film als auch in der entsprechen- 
den Musik auf.) Zum dritten gestaltet Morricone 
seine musikalischen Motive kurz und prägnant. 
Das Arrangement ist sparsam, zurückgeführt aufs 
Wesentliche. | 
In >Sacco und Vanzetti< finden wir einen durchge- 
henden >roten< Faden - die >Ballade von Sacco 
und Vanzetti«. In ihrer Gestaltung ist sie dem jewei- 
ligen Handlungsverlauf angepaBt. Das Filmdrama 
»1900« konfrontiert den Hörer u.a. mit einer Ver- 
fremdungstechnik: Abstoßende Bilder werden mit 
übertrieben schöner Musik konfrontiert. Den Re- 
gisseuren erzählt er meist die Musik, dann geht die 
Arbeit mit der Feder los. Die Musik ist ausschließ- 
lich sein Produkt. Morricone: »Komponieren ist für 
mich ein magischer 6 


MARTIN SCHUBERT 


۵2 SPOT SPOT SPOT 


» MORRICONE? 


Das ist doch der mit dem ,Lied vom Tod’! Kenn’ 
ich!« 
Dieses typische Reaktion soll keinesfalls auf Un- 
wissenheit zahlreicher Kinogänger verweisen. In- 
formationen zur Filmmusik sind ja generell spärlich 
gesät. Mir erscheint eine solch spontane Assozia- 
tion in positiver Weise symptomatisch. Symptoma- 
tisch für die Arbeitsweise des Filmmusik-Komponi- 
sten Ennio Morricone. 
Geboren wurde Morricone am 10. November 1928 
in Rom. Er studierte an der Academia die Santa Ce- 
cilia und komponierte zunächst für ein Kammer- 
orchester. Nach verschiedenen Stücken fürs 
Theater bricht er mit der Kammermusik und arbei- 
tet für den Rocksänger Gianni Morandi. 1961 be- 
ginnt Morricone für den Film zu komponieren. Zu- 
nächst stehen seine Versuche im Schatten der 
Großen jener Zeit: Mario Nascimbene und Carlo 
Rustichelli. Nachdem er mehrere Filme mit dem 
Regisseur Luciano Salce gedreht hatte, gelang ihm 
der erste große Durchbruch: »Die Schlacht von Al- 
gier« (1966/Regie: Gillo Pontecorvo). 
Den meisten wird Morricones Name heute sicher- 
lich in Zusammenhang mit dem Regisseur Sergio 
Leone bekannt sein. Aus dieser für Morricone 
selbst fruchtbaren Zusammenarbeit gingen Mei- 
sterwerke wie »Zwei glorreiche Halunken« (1969), 
»Todesmelodie« (1972) und »Spiel mir das Lied 
vom Tod« (1968) hervor. 
Morricone arbeitet vorwiegend mit italienischen 
Regisseuren. Unter der Regie von Bernardo Berto- 
lucci entstand das zweiteilige Filmdrama »1900« 
(1976); gemeinsam mit Guiliano Montaldo arbei- 
tete er an »Sacco und Vanzetti« (1971), einem Film 
uber das Justizverbrechen an zwei italienischen 
Arbeitern. 
Wem der kürzlich aufgeführte Film »The Mission« 
noch in frischer Erinnerung ist, dem wird — was die 
musikalische Gestaltung betrifft — vielleicht eine 
Szene besonders aufgefallen sein: Der Angriff auf 
die Mission. Die Angreifer überqueren mit Kanus 
den Fluß, die Mission rüstet sich zur Verteidigung, 
der Kampf bricht aus. In einer Szene, in der man 
gewohnt ist, Kampfesgeräusche, Stöhnen, Gebrüll 
und Geschrei zu hören, passiert— nichts! Das heißt 
doch: Musik ist zu hören, ausschließlich Musik. An- 
fangs eine besinnlich-harmonische Melodie, wel- 
che sich im Verlauf des Films schon eingeprägt hat: 
das Thema der Mission. Doch dann wandelt sich 
der musikalische Ausdruck: schräge Klänge be- 
herrschen das Geschehen, ab und zu durchsetzt 
vom Missions-Thema, das jedoch nach und nach 
unter den immer aufdringlicher werdenden Disso- 
nanzen erstirbt. 
Dieser Kampf zweier musikalischer Themen ent- 
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